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Mi dieſem zweiten Theile iſt das Ganze dieſes 
Lehrbuchs geſchloſſen. Wenn die darin abgehandel⸗ 
ten Materien zum Theil nur in Andeutungen beſtehen, 
ſo bitte ich meine Leſer, zu bedenken, daß ich nur 
ein Lehrbuch, zu Vorleſungen beſtimmt, aber 
keinesweges ein Handbuch liefern wollte. Von 
dieſer Anſicht ausgehend muß ich mich gleich vor 
dem Vorwurf bewahren, daß mehrere Artikel nicht 


vollſtaͤndig abgehandelt find, als man fie in einen 


Handbuche erwarten darf. Aus dieſem Grunde, der 
1 5 


7 


ſich aus der Auſicht eines Lehrbuchs entwickelte, 
muß ich auch, die Form abgerechnet, gegen die 
Vergleichung mit jedem anderen, hinſichtlich der 
Ausfuͤhrlichkeit der Materien, proteſtiren. Dies 
war der Fall zin einer Recenſion des erſten Theils 
dieſes Werks in den „Oekonomiſchen Neui g⸗ 
keiten“ u. ſ. w. von André, wo es vergleichend 
mit Burger's Lehrbuche der Landwirthſchaft 
recenſirt wurde. Indem ich die großen Verdienſte 
jenes Lehrbuches anerkenne, geſtehe ich auch zu⸗ 
gleich, daß jenes Werk, wegen ſeiner Ausführlich⸗ 
keit, mehr dem Titel eines Handbuches entſpricht. 
Auch der Rec., der jene Vergleichung angeſtellt, 
ſcheint über den Begriff eines Lehrbuchs noch nicht 
recht im Klaren. zu ſeyn, ſonſt würde er die Der 
griffe kurz und bündig nicht mit oberfläͤch⸗ 
lich verwechſelt haben. Ohne daß mich das Lob 
in jener Recenſion im mindeſten hochmuͤthig ge⸗ 
macht hat, hat doch der Tadel mir die Belehrung 
verſchafft, daß ich bei der Behandlung dieſes 
Werks den richtigen Weg eingefchlagen habe, wenn 
man bei einigen hier behandelten Materien, na⸗ 
mentlich bei der Lehre von der Er ſchoͤpfung 
des Bodens, die Gruͤndung auf die neueſten 
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daruͤber vorhandenen Theorien vermiſſen ſollte, ſo 
moͤge man dies nicht meiner Unkunde hierin, ſon⸗ 
dern vielmehr der Ueberzeugung zuſchreiben, daß 
alle hierin geſchehenen ſehr achtungswerthen Ver⸗ 
ſuche noch lange nicht zu einem beſtimmten, em 
ſtehenden Reſultate gefuͤhrt haben. 

Der neueſte Verſuch von von Wulffen 
über die Statik des Ackerbaues in den Moͤglini⸗ 
ſchen Annalen iſt mir ſo wenig unbekannt geblie⸗ 
ben, als die Bemühungen anderer ſchaͤtzbarer Land— 
wirthe: demohngeachtet aber hat mich die Erfah⸗ 
rung noch nicht lehren wollen, daß ſich die leben— 
dige Natur in mathematiſche Formeln zwingen laſſe, 
und daß ſich ſomit ein unveraͤnderliches Geſetz dar⸗ 

ſtelle. Wenn mir erſt die Ueberzeugung geworden, 
daß ſich dieſe hoͤchſt wichtige, die höhere Anſicht 
der Landwirthſchaft begruͤndende Lehre unbeſtritten 
durchfuͤhren laͤßt, werde ich ſolche mit Vergnügen 
anerkennen: bis dahin aber möge man mir erlau⸗ 
| ben, nur die Reſultate anzuerkennen, welche uns 
die Erſcheinung des Lebens in vielfach veraͤnderter 
Geſtalt darbietet. 
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Die Entfernung des Druckorts hat manchen 
Druckfehler veranlaßt, doch keinen eigentlich ſinn⸗ 
entſtellenden. 
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Bonn, im September 1823. 
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Einleitung. 


8. I, : 
Di. allgemeine Landwirthſchaft, Lands 
haushaltungskunde, von Andern auch ſchlecht— 
hin Oekonomie genannt, beſchaͤftigt ſich vorzugsweiſe 
mit den allgemeinen Mitteln der Production, waͤhrend 
der ſpecielle Theil die beſondern Mittel zu ſeinem Zweck 
hat. Sie iſt daher ein integrirender Theil der geſamm— 
ten Landwirthſchaft und indem fie die hoͤhern Verhaͤlt⸗ 
niſſe der productiven Kraͤfte zu dem hervorzubringenden 
Product entwickelt und betrachtet, hat man ſie, wiewohl 
faͤlſchlich, auch die Höhere Land wirthſchaft genannt. 
Anmerk. Es gebuͤhrt Beckmann das Lob, zuerſt die beiden 
Theile in ſeinem bekannten Lehrbuch getrennt zu haben. 
In neuerer Zeit hat v. Seutter ein Werk: die hoͤ— 
here Landwirthſchaftwiſſenſchaft geſchrieben, 
und endlich Thaer, fowohl im kſten Theil feiner ras 
tionellen Landwirthſchaft, als auch in ſeinem 
Leitfaden zur allgemeinen landwirtſchaftlichen Gewerbs— 
lehre, dieſen Gegenſtand moͤglichſt wiſſenſchaftlich behandelt. 


* 


§. 2. 1 
Der richtige Inhalt der allgemeinen Land wirth⸗ 
ſchaft wird ſich erſt dann entwickeln laſſen, wenn wir 
Sturm's Landw. II. 1 
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über die allgemeinen Mittel der Production einig find; 
dazu koͤnnen wir aber rechnen: | 

1) Die moraliſchen und perfönlichen Kraͤf— 
te, — die Intelligenz, oder überhaupt das 
Subject. 

2) Das Landgut mit en, was dazu ges 
Hört, oder die landwirthſchaftlichen 
Fonds — Capital. 

3) Die zweckmaͤßige Benutzung dieſer 
Fonds, oder die richtige Anwendung der Intelli 
genz auf das Material — Direction der 
Wirthſchaft. var 

§. 3. 

Dieſe drei Erforderniſſe bilden die drei Hauptab⸗ 
ſchnitte der allgemeinen Landwirthſchaft, oder der Lands 
haushaltungskunde, und koͤnnen fuͤglich unter einen 
Hauptpunkt gebracht werden. 


Anmerk. Ohne uns ſtrenge an dieſe Ordnung zu halten, 
werden wir ſolche doch im Allgemeinen befolgen, und auf 
dieſe Eintheilung Ruͤckſicht nehmen. Die Schriften uͤber 
dieſen Gegenſtand ſind: | 

J. L. v. Seutter Verſuch einer Darſtellung der hoͤhern 
\ Landwirthſchaftswiſſenſchaft. Leipzig bei Hinrichs 1800. 
8. Neue unveraͤnderte Ausgabe 1815. 8. 
A. Thaer. Leitfaden zur allgemeinen landwirthſchaftlichen 
Gewerbslehre. Berlin 1815. 8. 
Derſelbe, im erſten Bande ſeines Werks: Grundſaͤtze 
der rationellen Landwirthſchaft. a Bde. Berlin 1809 
— 12. 4. 
J. Sinclairs, Grundgeſetze des Ackerbaus, aus dem 
Engliſchen von J. v. Schreibers. Wien 1819. Ein 
Werk, das nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laͤßt. 


* 
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Ear ſt er Ab ſ chi ttt. | 
Von den perfönlichen Kräften, oder dem 
Subjecte. 


a . b 
Bei jedem Gewerbe, alſo auch bei der Landwirth— 
ſchaft, hängt der gute oder minder gute Erfolg, naͤchſt 


den materiellen Mitteln, vorzuͤglich von der Intelligenz 


und Ausbildung deſſen ab, der es betreibt. 


2 §. 3. = 
Erforderniſſe des Subjectes. 


In perſoͤnlicher Hinſicht ſoll der Landwirth aufs 
dauernd, geſund, und wo moͤglich von kraͤftigem Koͤr⸗ 
per ſeyn; in moraliſcher Hinſicht ebenfalls ausdauernd 
in feinen Beſchluͤſſen, ruhig uͤberlegend, überhaupt 
von guten natuͤrlichen Anlagen. Auch ſoll er auf der 
einen Seite faͤhig ſeyn, bei vorkommenden Faͤllen ſich 
ſchnell zu entſchließen, auf der andern aber die Kunſt 
verſtehen, mit fremden und eignen Leuten umzugehen, 
und nicht leicht den Rath anderer verachten. 


ue 6 
Wenn das Subject mit den noͤthigen natuͤrlichen 
Anlagen und mit den gehörigen Vorkenntniſſen verſehen 
iſt, fo kann die vollkommene Ausbildung zum 
Landwirthe durch folgende Mittel geſchehen: 


1 


1) Durch bloße Erziehung zum Landwirthe, wenn 
er früh zu den Wiſſenſchaften angehalten, in den 
noͤthigen Handgriffen unterrichtet, und in der 
Leitung des Ganzen geuͤbt wird. 

2) Durch Lehrſtuͤhle auf Univerſitaͤten. Der vol, 
kommenſte Unterricht, in ſofern die Theorie in 
Verbindung mit der Praxis gelehrt wird. 

3) Durch eigene landwirthſchaftliche Inſtitute, wo 
Theorie und Praxis gleihmäßig und in immer⸗ 
waͤhrender Verbindung vorgenommen wird. 
Außerdem traͤgt 135 Ausbildung be | Sub⸗ 

jects | 

9) das Leſen der beften landwirthſchaft ichen Sir, 
ten fehr viel bei. 

Dazu dienen nun: 

1) die allgemeinen theoretiſchen, 

2) die praktiſchen; wovon das beſte: Gericke / 
prakt. Anleitung zur Fuͤhrung der e 
ſchaftsgeſchaͤfte; 

3) gut geſchriebene Topographieen, als von 
Schwerz, Schmalz u. A. d 

b) Oekonomiſche Reiſen ſind ferner eins der vorzuͤg⸗ 
lichſten Mittel zur univerſellen Ausbildung des 

Landwirthes. Sie müffen indeß nie eher vorge⸗ 
nommen werden, als nach vollendeter theoretiſcher 
Ausbildung. 

c) Ein allgemeines Mittel ſind landwirthſchaftliche 
Geſellſchaften und Vereine, wo zu gewiſſen Zeiten 
theoretiſche und praktiſche Anſichten ſich vereinigen, 


ur 
ur 
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mitgetheilt und die Reſultate der komparativen 
Verſuche treulich angegeben werden. 


Zweyter Abſchnitt. 
Von dem Landgute und den landwirth⸗ 
ſchaftlichen Fonds. 
§. 7. . 
dent iſt der Inbegriff der zum Betriebe der 
1 noͤthigen Grundſtuͤcke und Gebäude, 
K 8. 
Arten der Landgüter. 
Die Landguͤter find verſchieden: 

I. Nach ihrer Größe, In dieſer Hinſicht heit 

man ſie in folgende: 

1) in kleine, wobei der Wirh allein, oder mit feis 
nem Gefinde zur Arbeit genoͤthigt iſt; in guter 
Lage kann ein ſolches 30, in ſchlechter oo Morgen > 
enthalten; 

2) mittlere Guͤter, wo der Pe die Aufſicht und 
Leitung des Ganzen führt, und es allein bei ge 
hoͤriger Thaͤtigkeit beſorgt. Die Größe betragt 
100 — 300 Morgen; 

3) große Guͤter, wo der Wirth nur die Direktion 
im Ganzen führt, für die Exekution aber noch bes 
ſonderer Unterdirektoren bedarf. Groͤße von 300 
— 1009 Morgen und darüber, 


15 4 12 8. 9. 

Die Frage: ob große oder kleine Güter vortheil⸗ 
hafter ſind? iſt im Allgemeinen nicht zu beſtimmen; 
denn dieß haͤngt ab theils von der Beſchaffenheit der 
Gegend, theils von der Beſchaffenheit der Beſitzungen 
ſelbſt, theils von dem Kultur Zuſtande der Nation, 
theils endlich von der Größe des National: Reichthums. 


§. 10. 8 
Für die großen Güter läßt ſich anführen: 

1) Erſparung an Wirthſchafts- und Kulturkoſten, 0 
wie an oͤkonomiſchen Baulichkeiten. 

2) Die Arbeit laͤßt ſich hier zweckmaͤßiger und vor⸗ 
theilhafter vertheilen. 

3) Es verbleibt ein größerer Ueberfluß von verkaͤufli⸗ 
chen Produkten, die zu Markte getragen werden. 

4) Die Viehzucht im Allgemeinen kann vielmehr ver⸗ 
vollkommnet werden, da der große Wirth mehr 
auf die Veredlung zu wenden im Stande iſt, als 

der kleine bei ſeinem unbedeutenden Ueberfluße. 
Ein gleicher Fall tritt hinſichtlich der verbeſſerten 
Ackergeraͤthe ein. 

5) Der thaͤtige Wirth iſt dadurch gehoͤrig beſchaͤftigt, 
und wird nicht durch Nebenarbeiten von ſeiner 
Hauptbeſchaͤftigung abgezogen. 

6) Der größere Wirth iſt wegen feines größeren a 
pitals im Stande, ſich eine höhere Bildung in 
ſeinem Fache zu verſchaffen. 

7) Der intenſive und extenſive Betrieb der Land wirth—⸗ 
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wirthſchaft gewinnt dadurch, indem mehrere Wirth; 
ſchaftsmethoden auf groͤßern Guͤtern nebeneinan⸗ 
der ſtatt finden koͤnnen, groͤßere Meliorationen 
auszufuͤhren ſind, und ohne die Kraͤfte des Wirths 

a zu uͤberſteigen, lehrreiche Verſuche angeſtellt werden. 

\ . Die groͤßern Güter dienen gleichſam zu natuͤrli⸗ 
chen Magazinen, indem ſie einen bedeutenden 
Ueberſchuß an Getraide produciren, n der 
Mangel erſetzt wird. 

Anmerk. Ueber dieſen Gegenſtand hat ſich Sinclair W 
dem Angefäbrtep Werk fehr gründlich erkl aͤrt. 

e r 
Fuͤr eur ie Guͤter läßt ſich anführen: 

1) Sie ſind fuͤr Anfaͤnger in der Wirthſchaft eine 
Vorbereitung zu der Anlage des Kapitals auf groͤ⸗ 
ßere Unternehmungen, und den kleinern Kapita⸗ 
liſten geben ſie Gelegenheit ihre kleinen Kapitale 
mit Vortheil auf den Landbau anlegen zu koͤnnen. 

29 Sie ſi nd geeignet, das Grundvermoͤgen mehr zu 

vertheilen, widerſtehen der zu großen Anhaͤufung 
deſſelben in einer Hand und tafi en daher mehrere 
genießen. 

3) Sie befördern. in der Regel niedrige Preiſe der 
Lebensmittel, indem ſie die Concurrenz der Verkäu⸗ 
fer vermehren, auch die kleinen Kapitaliſten nicht 
im Stande ſind mit ihren Produkten ſo lange zu⸗ 
ruͤckzuhalten, als die großen. | Ä 

4) Als s Pachtung tragen fie für den Eigenthümer eine 
größere Rente, weil ſich leichter Abnehmer dazu 


ane da nur kleinere Kantele dazu aa 
werden. 
ar Sie geſtatten eine vortheilhaftere e zum 
Verſilbern der Produkte und ſelbſt mancher kleinern 
Ertraͤge, die auf groͤßern Guͤtern nicht ſtatt finden. 
6) Kleinere Güter koͤnnen zum Theil ſorgſamer cultis 
virt werden, beſonders da, wo es auf Handarbei— 
ten ankommt, z. B. mit dem Spaten, das Jaͤ⸗ 
ten des Unkrauts u. ſ. w. : 
Außerdem find noch andere Vortheile für kleine Guͤ⸗ ö 
ter die: daß ſich gewoͤhnlich die Grundſtuͤcke ganz in der 
Naͤhe des Gehoͤftes befinden, folglich leichter uͤberſehen 
werden koͤnnen; daß ohne viele Koſten ein richtigeres 
Verhaͤltniß zwiſchen Viehzucht und Ackerbau erreicht wer— 
den kann; daß der Acker in der Regel gleicher, und 
endlich daß die Stallfuͤtterung viel Wen moͤglich und 
e wird. 
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Inm Allgemeinen ſcheinen Guͤter von mittle— 
rer Große ſowohl für den Betrieb der Landwirthſchaft, 
als auch in andern Hinſichten die zweckmaͤßigſten zu ſeyn; 
denn ſie vereinigen die Eigenſchaften beider, waͤhrend 
durch ſie die Nachtheile vermindert werden. Uebrigens 
wird ſich bei vollkommener Freiheit des Eigenthums das 
richtigſte Verhältniß der Guͤter in jeder Gegend von 
ſelbſt herſtellen, doch duͤrfte eine zu große Vertheilung 
der Grundſtuͤcke viel Nachtheil bringen. 


Anmerk. Ich bin von jeher ein entſchiedener Gegner der 
unbedingten Vertheilung des Grundeigenthums ge- 


weſen und habe mich bis jetzt noch nicht vom Gegentheil 
überzeugen koͤnnen. Mehr hieruͤber in meinen: : Beiträgen 
er Re Landwirthſchaft Ae 5 B. 1 


PR = 
II. Sind die Landguͤter verſchieden nach ihren Bes 

ſitzern. f 
Nach dieſen theilen fh dieſelben; NL 

1) In Domainens, Staats, Kronen-, 
Kammer-Guͤter, in ſofern fie dazu, 5 
find, durch ihren Ertrag einen Theil der Staats— 
ausgaben zu decken, oder auch zum unmittelbaren 
Gebrauche fuͤr die BIER: Staatsbehoͤrde beſtimmt 
ſind. 755 

2) In Schatullen- oder we eim e zel Bü; 
ter, fuͤrſtliche Güter, welche aber der Fuͤrſt als 
Privatmann beſitzt, und welche nicht unter die Gat⸗ 
tung der Domainens Güter zu ſetzen find. 

3) Ritter guͤter, welche früher bloß von Rittern 
beſeſſen wurden. Sie unterſcheiden ſich noch jetzt 
durch gewiſſe Vorrechte und gewoͤhnlich, wiewohl 
nicht immer, durch ihre Groͤße. Die Vorrechte, 
die vorhin die Ritterguͤter hatten, find gar ver 
ſchieden. Patrimonial- Gerichtsbarkeit, Jus patro- 
natus, Jagd, me ee e Grundſteuer⸗— 
freiheit u. ſ. w. 


Anmerk. Die meiſten dieſer Vorrechte find indeß jetzt in vie 

— len Staaten verloren, und es unterſcheiden ſich derglei— 
chen Guͤter von den gewoͤhnlichen Bauerguͤtern nur u 
ihre Größe, 


regte, Sie unterſcheiden ſich von den 
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Nittergätern dadurch, daß fie weder Gerichtsbar⸗ 
keit, noch andere mit den Nitfergütern verbundene 
Gerechtigkeiten haben, von den Bauerguͤtern aber 
dadurch, daß ſie Steuerfreiheit genießen, und den 
gewoͤhnlichen Gemeindelaſten nicht unterworfen ſind. 
5) Bauerguͤter. Hierunter verſteht man alle den 
gemeinen Laſten unterworfene Guͤter, welche in den 
aͤlteſten Zeiten entweder vom Fuͤrſten ſelbſt, oder 
von den Rittern, unter der Bedingung gewiſſe 
Laſten zu tragen, die theils perſoͤnlich, theils 
dinglich waren, an die Unterthanen verliehen wur— 
den. Man theilt fie nach ihrer Größe in ganze, 
oder Hufenguͤter, in halbe oder Koſſa— 
then, in Viertel- oder Koͤther, und endlich in 
Haͤusler-, Inlieger-, Hinterſaͤttler-, 
oder Gaͤrtner-Guͤter. | 
| S Ad 
Die druͤckendſten Laſten, welche auf dieſen Guͤtern 
nicht ſollten haften, ſind: 

1) Die Abgabe des Zehnt, wird darum vor 
zuͤglich druͤckend, weil er nicht, wie es bei der 
Grundſteuer der Fall iſt, blos vom Grund und 
Boden gegeben wird, ſondern ſogar vom Kapital, 
von der Arbeit, und von der Induſtrie des Wirths. 
Ferner wird durch den Zehnt die Duͤngermaſſe des 
Zehnt-Pflichtigen von Jahr zu Jahr gemindert, 
wenn ſie auch auf der andere Seite den der Zehnther— 
ren vermehrt hat. Endlich hindert vor Allem der 
Zehnt die Induſtrie der Wirthſchaft, die Einfuͤh— 


rung eines zweckmaͤßigen Ackerſyſtems a ee 
Bearbeitung des Eigenthums. 


13. 
Die Arten auf welche der Zehnt aufs 
gehoben werden kann ſind folgende: 
a) Durch Abtretung von Land an den Zehneherren; iſt 
nur ſelten thunlich. 
b) Durch Sackzehnt, wobei zugleich der Se 
durch Koͤrner ausgeglichen wird. 
c) Durch Abkaufen mit Geld ein für allemal. 


§. 16. 

2) Zinſen, d. i. Grundzinſen: beſtehen in 
Geld, oder Naturalzinſen. Sie ſind in der Regel 
fuͤr den Geber hoͤchſt laͤſtig und dennoch fuͤr den 
Empfänger groͤßtentheils von eingebildetem Werth. 
Am vortheilhafteſten iſt es, ſie mit einem Mal ab⸗ 
zulöfen, “a | | | | 

3) Triftgerechtigkeit, in ſofern naͤmlich der 
Bauer. gehalten iſt, fremdes Vieh auf feinen Grund⸗ 
ſtücken weiden zu laſſen. 

4) Dienſtzwang, wo der Unterthan gendͤthigt 
iſt ſeine Kinder eine gewiſſe Reihe von Jahren 
gegen einen beſtimmten geringen Lohn dem Guts 
herrn als Geſinde zu überlaffen. 

5) Frohn (Herrendienſt, Hofdienſt, Scharwerk, 
Robath). Sie find entweder gemeſſen oder unge— 
meſſen, und Extras gtohne, Handdienſte oder 
Spanndienſte. 
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Die Frohnen koͤnnen auf folgende Arten 

aufgehoben werden: 0 

a) durch Abtretung von Land, 

b) durch Frohnzins, welcher aber wegen des veraͤn⸗ 
derlichen Geldwerths nicht in Muͤnze, ſondern in 

Naturalien beſtimmt werden muß. 

c) Durch Abkaufung mit einem Geldkapital für im⸗ 
merwaͤhrende Zeit. 

. 7, : 

Nach dem rechtlichen und politiſchen Bers 
hHältniffe werden die Bauerguͤter eins 
getheilt: 

a) in D Dienfts und Pachtbauern, wenn fe ent⸗ 
weder durch Dienſte, oder durch baares! Geld, 
oder durch Naturalien einen Pacht bezahlen, das 
Eigenthum aber dem Grundherrn verbleibt. 

b) Laßbauern find eigentlich erbpächtige Bauer— 
guͤter und allen Geſetzen unterworfen, welche der 
Erbpachts -Contrakt mit ſich bringt. 

c) Erbpachtsbauern, welche ihre Guͤter als freies 
Eigenthum beſitzen und in der Regel nur gewiſſe 
Abgaben an die Grundherrn zu entrichten haben. 

Anmerk. Ob die Bauernguͤter bei einer gewiſſen Groͤße 
zu eee „ oder in walzenden "Guter "zu vers 
wandeln? 8 

Nachtheile der walzenden Guͤter: 

a) Die Bevoͤlkerung kann leicht zu groß werden. 
b) Das Kapital wird zum Theil unnuͤtz conſumirt. 

o) Die Landwirthſchaft verliert in ihrem Henrſehe, 

d) Hungersnoth iſt leichter möglich. 
e) Das Eigenthum wird gefährdet, 


ö. 18. 

6) Geiſtliche Guͤter; ſie find eigentlich nur als 
Beſoldungsſtuͤcke des geiſtlichen Standes anzuſehn 
und genießen daher mit Recht Befreiung von 
öffentlichen Laſten u. ſ. w. 


g. 19. 
III. Verſchieden nach ihren rechtlichen und 
politiſchen Verhaͤltniſſen. 
Nach dieſen theilen ſich alle Privatguͤter: 

1) in Lehnguͤter, wenn ſie nur in der Erbfolge 
auf ein beſtimmtes Glied der Familie uͤbergehen, 
und der Beſitzer ohne Zuſtimmung des oberſten 
Lehnsherrn nicht einſeitig daruͤber verfuͤgen kann. 
So wie der Lehnsnexus uͤberhaupt, ſo iſt er auch 
insbeſondere fuͤr den Betrieb der kandwirthſchaft 
ſehr verderblich. 


5 28. 

2) Allodialguͤter, wenn ſie ohne Unterſchied auf 
das Geſchlecht forterben und einſeitig von den Be— 
ſitzern verkauft oder vererbt werden koͤnnen. 

3 Fideicommißgüter, welche nach der Beſtim— 
mung eines fruͤhern Beſitzers (durch die fideicom⸗ 
miſſariſche Dispofition) entweder gar nicht, 
oder nur unter gewiſſen Bedingungen veraͤußert 
werden koͤnnen und ſo lange noch ein Glied der 
Familie beſteht, bei derſelben verbleiben muͤſſen. 

Auch koͤnnen oft gar keine, oft nur bis zu einem 
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gewiſſen Theile des Werths, Schulden darauf con— 
trahirt werden. 

4) Seniorats- oder Majorats⸗ Güter, wel⸗ 
che entweder von dem Aelteſten einer ganzen Ga; 
milie, oder von dem Aelteſten eines Zweiges der 
Familie beſeſſen und benutzt werden, und nach 
deſſen Tod immer auf den Naͤchſtaͤlteſten uͤbergehen. 
Sie ſind gewoͤhnlich dabei den Geſetzen des Fidei⸗ 
commiſſes unterworfen. 


Anmerk. Runde Grundſaͤtze des gemeinen teutſchen ER 
rechts 5. A. Göttingen 1817. 
. 


Von der Werthſchaͤtzung der Güter, und den allgemeinen Nuͤck— 
ſichten, welche auf den Werth derſelben Einfluß haben. 


Folgende ſind vorzuͤglich zu bemerken: 

1) Die Lage und Beſchaffenheit der Grund. 
ſt uͤck e. 

Die Lage iſt fuͤr den Betrieb der Landwirthſchaft 
von ſehr weſentlichem Einfluß, denn 

a) iſt eine zuſammenhaͤngende Lage der Grundſtuͤcke 
ſowohl in Hinſicht der zu fuͤhrenden Aufſicht, als 
auch in Hinſicht mehrerer landwirthſchaftlichen Ver— 
richtungen hoͤchſt vortheilhaft, während eine zer, 
ſtreute dieſe Vortheile verſagt. 

b) Iſt die Lage nicht nur, ſondern auch ſelbſt die 
Form der Grundſtuͤcke in Ruͤckſicht der Arbeit ſehr 
zu beruͤckſichtigen, indem beide geeignet ſind Er— 

| ſparungen derfelben zu bewirken. Daher iſt eine 
regulaͤre Form derſelben, beſonders der Aecker, 
immer vortheilhafter, als eine irregulaͤre. Die 


vortheilhafteſte ohne Ruͤckſicht auf andere Verhaͤlt⸗ 
niſſe iſt immer die oblonge. 6 
Anmerk. Vorzuͤglich wichtig iſt die Form beim Pflügen; z ke⸗ 
gulaͤre Felder find zeiterſparend. 
K 22. 

Die Beſchaffenheit des Bodens haͤngt 
vorzuͤglich von feiner innern Güte ab, bei deren 
Schaͤtzung aber die natuͤrliche und kuͤnſtliche Fruchtbar⸗ 
keit zu unterſcheiden ſind. Man hat ſehr verſchiedene 
Arten den Boden zu claſſificiren, von denen aber nur 
die wiſſenſchaftlich ſeyhn kann, die ſich auf feine Beſtand⸗ 
theile bezieht. 


Die richtige Schaͤtzung des Bodens wird; dadurch 
ſehr erſchwert, weil die Guͤte ſeiner Beſtandtheile doch 
wieder gar ſehr bedingt iſt durch die Lage, durch das 
Clima, durch die Elevation u. ſ. w. 


§9. 23. | 

Man kann den Boden nach folgenden 

Geſichtspunkten claſſificiren: 

1) Nach der Verſchiedenheit feines Er, 
trags an Koͤrnern, wo man ungefaͤhr 
drei Hauptelaſſen annimmt; a) guter, 
b) mittlerer, c) ſchlechter Boden. 


Dieſe ſehr allgemeine Claſſtfication kann eigentlich 
nur auf beſtimmte Gegenden, wo der Boden nicht ſehr 
wechſelt, dann aber auch mit Vortheil angewandt wer⸗ 
den. Die Claſſen wechſeln hier zwiſchen ein und zwei 
Körnern, welche vom Morgen über die Ausſaat erfolgen, 


fo daß z. B. der beſte Acker vom 8ten — roten Korn der 
Auſſaat liefert, der Mittelboden das 6ſte — gte, der 
ſchlechte das öte — 4ſte ſelbſt bis aufs Zte. Das übrige 
Land, das unter dem sten Korn ſteht, nennt man ge; 


woͤhnlich Lehde. 
e e | 

2) In Gegenden, wo Grundſtüͤcke haͤufig verkauft 
werden, und ſich der Marktpreiß derſelben, ſo 
wie der Pachtzins gebildet hat, druͤckt man den 
Werth des Grund und Bodens ſchlechthin durch 
ſeinen Pacht und Bodenzins aus, und ſagt: ein 
Boden von 3, 4, 5, u. ſ. w. Thaler Pacht. 

Sans 25% 4 

3) An andern Orten, namentlich in Mecklenburg, 
druͤckt man den Werth des Bodens durch den 
Einfall der Ausſaat aus, d. h. durch das Maaß 
von Getraide, das auf eine gewiſſe Grundfläche 
vortheilhaft gefät werden muß. Dieſem liegt in; 
deß das falſche Princip zu Grunde, daß man 
guten Boden dick, ſchlechten duͤnn ſaͤen muͤſſe. 
Man ſagt daher Boden von 13 Scheffel Ausſaat, 
von 13 Scheffel, von 1 Scheffel u. ſ. w. Bei 
dieſer Art von Abſchaͤtzung, ſo wie bei jeder, 
koͤmmt es ſehr darauf an, ob die Wirthſchaft im 

85 Ganzen abgeſchaͤtzt wird nach ihrem Reinertrage, 
oder die Grundſtuͤcke einzeln nach ihrem Grund— 
werthe. 

. 6 
4) Claſſificirt man den Boden nach den Früchten, 


die er mit Vortheil trägt; naͤchſt dem Ertrag beob⸗ 

achtet man aber auch ſeine phyſiſche Beſchaffenheit. 

Dieſe Eintheilung gründet ſich vorzüglich auf die 

Dreifelderwirthſchaft. Sie iſt offenbar die ge⸗ 

naueſte und richtigſte; nur wird ſie dadurch un⸗ 

zweckmaͤßig und unvollſtaͤndig, indem der Boden 
nach den Früchten, die er tragt, benennt iſt. 

Im Allgemeinen werden bei einer zweckmaͤßigen 
Claſſification zwey Hauptabtheilungen gemacht, namlich: 
1) Höheboden, 2) Niederungsboden, welcher 
letztere noch offenbare Spuren einer ſpaͤteren Austrock⸗ 
nung an ſich traͤgt. Er findet ſich gewoͤhnlich in tiefen 
Thaͤlern, an den flachen Ufern der Ströme und ſelbſt 
an den Kuͤſten des Meeres. Er heißt auch Marſchland, 
Bruchland u. ſ. w. 5 


Thaer, Ueber die Werthſchaͤtzung des Bodens. Berlin 
1812. a 


G. v. Flotow, Verſuch einer Anleitung zur Abſchaͤtzung der 
SGrundſtuͤcke nach Claſſen, beſonders zum Behufe einer 
Grundſteuer-Rectification. Leipzig. 1820. 
8. 27. 
Hoͤheboden. 

Von ihm kann man vier Hauptclaſſen annehmen, 
welche ſich theils durch den Antheil von fruchtbaren Bes 
ſtandtheilen, theils durch die Grundmiſchung des Bodens 
ſelbſt, theils durch die phyſiſchen Eigenſchaften des Bo— 
dens u. ſ. w. von einander unterſcheiden. 

I. Claſſe. Starker oder reicher Boden. 

So nennt man jeden Boden, der thon- oder lehmar⸗ 
tig, etwas zaͤhe und vorzuͤglich waſſerhaltig iſt. Ge 

Sturm's Land. II. b 2 
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wöhnlich enthält ein folder Boden 60 — 70 Th. abs 
ſchwemmbare Erde, worunter 6 — 20 Th. Humus, das 
übrige Sand. Dieſen nennt man im nördlichen Teutſch-⸗ 
land Waizenboden. Man theilt ihn in: | 
2 Fetten-Klaiboden, wenn er in geduͤngter 
Brache in einem Mitteljahre das 9 — Tote Korn 
traͤgt. Seine Eigenſchaften ſind eine ſtarke Bin⸗ 
digkeit, Schollen bey naſſem Pfluͤgen, bedeutende 
Niffe bey trockner Witterung, eine dunkle Farbe, 
ſtarkes Anhaͤngen an der Zunge (wenn er trocken 
iſt) und ein humoſer Geruch. Dieſer Boden heißt 
im noͤrdlichen Teutſchland ſtarker Waizen⸗ 
boden. Wenn er in der erſten Brache nach Duͤn⸗ 
ger das tote Korn giebt, fo giebt er in der zweiten 
Brache ohne Dünger gewöhnlich noch das gte. 
Sein Werth verbeſſert ſich ſehr, wenn er Kalk 
enthaͤlt. Außer den Getraidefruͤchten iſt dieſer Bo⸗ 
den vielen Handelskraͤutern, vorzüglich edlern Ge 
waͤchſen und den Kohlarten guͤnſtig. 
K 
25 Mittel⸗Klaiboden, hat weniger Humus 
(bis 3 Proc. Humus und druͤber), oft gar keinen 
Kalk, daher iſt er ſchwerer, bindender, zaͤher | 
und waſſerhaltiger, trägt zwar Waizen nach 
Düngung vom 7 — Sten Korn, nicht aber mit | 
Vortheil ohne Düngung wie No zz, vor andern 
Fruͤchten traͤgt er Hafer, oft mit Vortheil noch 
Bohnen; nach Thaer, e ee 
boden. 


9 29 
3) Armer Klaiboden; gewoͤhnlich naßkalt, ſehr 
zaͤhe zuſammenhaltend, ſehr wenig Humus, unge 
woͤhnlich erſchoͤpft, giebt nach einer mittlern Duͤn; 
gung das 4 — Ste Korn im Waizen, traͤgt ſelten 
Roggen, als Sommerfrucht nur Hafer, bezahlt 
in unguͤnſtigen Jahren oft ſeine Beſtellungskoſten 
nicht. Waizenboden dritter Claſſe. 
8 2 . ? §. 30. 55 * 
II. Claſſe. Mittelboden. (Lehmboden.) 
In den Tax-Principien nach Thaer nennt man 
dieſen Boden Gerſtenboden, groͤßtentheils Lehm und 
Sand; Lehm, der durch einen größeren Antheil von Sand 
ſich vom erſteren unterſcheidet. Seine Beſtandtheile 
ſind gewöhnlich 40 p. C. abſchwemmbare Erde, oft 
nur 30 und 60, oft bis 70 Sand. Er hat mehr oder 
weniger Sand und Humus 3 — 5 p. C. und dadurch 
wird ſeine waſſerhaltige Kraft und Fruchtbarkeit, ſo 
wie ſeine Geneigtheit Gerſte zu tragen, beſtimmt. Man 
eilt ihn inn 
10 Reichen Mittelbsdro, der ſtaͤrkſte und hu⸗ 
moſeſte. Er iſt zwar feucht / leicht zuſammen zu 
kneten, aber nicht ſo zaͤhe wie Cl. I.; auch zerfallen 
die geblldeten Schollen davon leichter in der Luft, 
und wird bei trockner Witterung wenig riſſig. 
Er traͤgt in der Winterung Waizen und Roggen, 
als Sommerfrucht ganz vorzuͤglich Gerſte. Sein 
Durchſchnitts-Ertrag iſt in der Gerſte das 9 — 10 
Korn. Er iſt J. I. an die Seite zu ſetzen, und ver 
1 8 
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dient oft ſelbſt vor ihm den Vorzug. Bey trocknen 
und naſſen Jahren gewaͤhrt er gleich gute Erndten. 


Alle Fruͤchte gedeihen auf ihm; von den Futter; 
kraͤutern vorzuͤglich Klee und Luzerne. 


) 2) Mittel⸗Lehm, hat gewohnlich 5 — 8 p. C. 


mehr Sand als die vorige. Nach der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beſtimmung des 9 hieher der 
leichte Lehm, und in 9 guͤnſtiger Lage ſelbſt der fans 
dige Lehm. Er wird dadur 2 um einen Grad ge⸗ 
ringer als No. x, weil er gewohnlich aͤrmer an 
Humus iſt, und eine unguͤnſtigere Lage hat. Er 
giebt das 6 — gte Korn, und kann in manchen 
Fallen noch ſehr ergiebig ſeyn. Immer gehört er 
unter die beſſern Bodenarten. Hat er Kalk und 
Mergel ſo benennt man ihn darnach. 


3) Armer oder ſchwacher Lehm. So heißt 


III. 


ein Lehmboden bei einer betraͤchtlichen Beimiſchung 


von Sand, bey Mangel an Humus, und einer 


hohen trocknen Lage. Sein Ertrag in der Som⸗ 
merfrucht ſchwankt zwiſchen dem 5 — ten Korn. 
Von Winterfrucht traͤgt er wie No. 2 blos Rog— 
gen mit Vortheil; außerdem iſt er vielen Wurzel, 
gewaͤchſen guͤnſtig, Kartoffeln, Turnips oder weiße 
Ruͤben gerathen am beſten in dieſem Boden. 
je 5. 2. 

Claſſe. Schwacher oder armer Boden, 

nach Thaer: Haferboden. a 


Hierher gehoͤrt jeder arme, unfruchtbare und we— 


niger geartete Boden. Er kann in naßer, feuchter Lage 


thonig oder auch in trockner fandig ſeyn. Er trägt in 
der Regel Hafer, und giebt felten mehr, als das gie 
Korn. Man kann von allen Claſſen dahin rechnen wvwenn 
ihn die Lage dazu beſtimmt. | 
| „ | 
IV. Claſſe. Lofer oder ſchlechter Boder. 

Er beſteht entweder aus loſem, unzuſammenhaͤn⸗ 
gendem Sande, oder aus ſogenanntem Flugboden. 
Ihm fehlt entweder die natuͤrliche Fruchtbarkeit faſt ganz, 
oder er iſt kuͤnſtlich erſchoͤpft worden. Nach den Zar 
Prinzipien heißt er Roggenland. Man hat 3, 6, 
9 und z2jähriges Roggenland, welches alle 3, 6, 

9 und 12 Jahre mit Roggen beſtellt wird. Dieſes 
Land iſt eigentlich der Beſtellung nie werth, und wird 
viortheilhafter bloß zu Trift benutzt. | 
. 
Niederungs boden. 

Er unterſcheidet fi ch im Allgemeinen dadurch, daß 
er einen viel bedeutendern Antheil von Humus enthält, 
welcher fi ſich ſchon durch ſeine ſchwarze Farbe anzeigt. 
Sein Werth iſt aber weit ſchwerer zu beſtimmen, weil 
er mehr als bei den erſteren von Nebenumſtaͤnden, wozu 
vorzuͤglich Ueberſchwemmungen u. ſ. w. gehoͤren, ab— 
haͤngt. Er theilt ſich: | | | 
a) in fetten Marfchr oder Bruchboden. Du 

ſteht groͤßtentheils aus Klai, uͤberhaupt aus abges 
ſetztem Schlamm und iſt ſehr reich an Humus. 
Sein Ertrag ſteigt oft bis zum Zoten Korn in jeder 
Frucht, ohne bedeutende Duͤngung zu erhalten. 
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Nur Nebenumſtaͤnde konnen indeß feinen Werth 
beſtimmen. | | 
p) Moorboden, iſt im Ganzen von gleicher Bes 
ſchaffenheit, nur mit dem Unterſchiede daß dem 
Thone mehr Sand beygemiſcht iſt, daß er daher 
weniger bindend, aber auch daher bei hoͤherer Lage 
mehr von der Witterung abhaͤngt. 

c) Loſer Moor- oder Torfboden. Er ent, 
hält gewöhnlich noch mehr Sand als b., viel loſe 
und unzerſetzte Pflanzen, trocknet daher ſehr ſchnell 
aus und iſt in etwas hoher Lage ſelten fruchtbar, in 

tiefer aber wird er nicht ſelten ſumpfig oder mora⸗ 
ſtig. Gewöhnlich eignet er ſich bloß zu Torfſteche⸗ 
reien und wenn der Torf auf einiger Tiefe abge— 
ſtochen iſt, liefert er auch noch einen guten Moor⸗ 
boden. | Fr 
Wenn man den Werth des ſtarken Waizenbodens 
zu 100 annimmt ſo beträgt der ſchwache 60, der 
ſchlechte 24. Der Gerſtenboden ıfter Claſſe 80, 90 bis 
100, 2ter Claſſe 4, 30, zter Claſſe 30. Der arme 
Boden 20 — 25; der ſchlechte. Boden 1 — 20. 


Anmerk. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieß nur Verhaͤlt⸗ 
niß⸗Zahlen ſeyn koͤnnen. 


d. 34. 
Wee n. 
Bei dieſen iſt zu betrachten: 
1) ihre Lage, ob ſie trocken, feucht, hoch, tief, 
oder gar Ueberſchwemmungen ausgeſetzt find; 
2) ihre Graßnarbe, ob die Graͤſer oder Kräuter 


Tun 23 — 


von vorzuͤglich guter Beſchaffenheit , oder nur mit; 
telmaͤßig, oder ſchlecht; dadurch beſtimmt ſich zu⸗ 
gleich, ob die Wieſe einſchuͤrig oder zweiſchuͤrig, 
denn zur Guͤte der Graßnarbe gehoͤrt zugleich auch 

: ihre productive Kraft. Nach der Quantitat kann 
man die zweiſchuͤrigen Wieſen in 4 Claſſen ein⸗ 
theilen, und zwar von der kſten Claſſe gegen 
25 — 30 Centner Heu und Grummet vom Morgen, 
von der 2ten Claſſe 20, von der fen 15, von der 
aten 10 dergleichen rechnen. 


Anmerk. Die Schaͤtzung der Wieſen iſt ſehr ſchwierig und 
was man auch bis jetzt daruͤber hat, ſehr unvollkommen. 


„ 8. 35. 
Weiden Triften. 
| Sie werden in Feldweiden, Wieſenwei⸗ 
den, Nafenmeiden (Anger, Lehden) und end— 
lich in Waldweiden eingetheilt. 
Eigentliche Rafens und Dreſchwen kann man in 
4 Claſſen theilen. 
af Claſſe. Von dieſer bedarf eine Kuh in den Som— 
mermonaten 1 — 14 Morgen. 2te Klaſſe 15 — 2 
Morgen; Zzte Claſſe 2 — 23 Morgen, Ate Claſſe 
von 3 — 5 und 6 Morgen. 

In Verhaͤltniß der verſchiedenen Thiere rechnet man, 
indem man eine Kuhweide zur Einheit annimmt, ein 
Pferd Tag und Nacht fuͤr zwei Kuhweiden; 2 Pferde 
bei Tag 3 Kuhweiden, 4 Fohlen — 3 Kuhweiden, 
8 Schwein 1 Kuhweide, 10 Landſchafs = ı Kuhwei— 
| de, 8 veredelte Schafe = 1 Kuhweide. 


Junges Vieh (Rindvieh) ſteht gegen 95 g alte wie 
2 gegen 1. 

Der gewöhnliche Preis einer Kuhweide if im Mits 
tel zu dem Werthe von 2 Berliner Scheffel Roggen ans 
zunehmen. | 

9. 36. 
r. 

Man ſchaͤtzt gewoͤhnlich den Werth derſelben ſo, 
daß man den reinen Ertrag von einem Morgen Gemuͤßgar— 
ten zu dem des Ackerlandes in gleicher Lage und Guͤte wie 
3:1 annimmt. Auf 10 Perſonen, welche auf einem 
Gute geſpeiſet werden, rechnet man einen Morgen. 
Obſtgaͤrten und Obſtpflanzungen laſſen ſich noch weniger 
allgemein ſchaͤtzen, da bei ihnen fo viel von der zweck 
maͤßigen Pflanzung, von der Art des Obſtes, und ſelbſt 
von der Benutzung der Oberfläche unter den Bäumen 
abhängt, Im Ganzen koͤnnte der Werth der Obſtpflan⸗ 
zungen bei gleicher Guͤte des Bodens, etwa ſo hoch wie 
ein Gemuͤßgarten geſchaͤtzt werden. 

8 
Holzungen. 5 

Es giebt zwei Wege den Werth des Polſbrbens zu 
ſchaͤtzen. Entweder ſchaͤtzt man den gegenwaͤrtigen Ber 
ſtand des Holzes ab, und ſieht dieſen als das Kapital 
an, den kahlen Grund und Boden aber ſchaͤtzt man im 
Verhaͤltniß auf aͤhnlichen, und beſtimmt dann ſeinen 
Werth, wie den jedes andern Grundſtuͤcks. Oder man 
ſchaͤtzt den Holzertrag in einer gewiſſen Reihe von Jah⸗ 
ren ab und nimmt dann den auf ein Jahr vertheilten 


. 

Ertrag als die Rente des Bodens an, wornach ſich dann 
der Grundwerth beſtimmen läßt. Z. B. es ſei ein Hoch⸗ 
wald vorhanden, der in zoojährigem Umtrieb ſtehe; der 
Abwurf des Morgens betrage ohne die Zwiſchennutzun⸗ 
gen in zoo Jahren 300 Thaler; folglich wird der Er; 
trag des Morgens 3 Thaler betragen. e 


N 38. 

a Fi ſchwaͤſſer. a 

Die Fiſcherei theilt ſich in die zahme und in die 
wilde, oder in Teich; und Fluß⸗Fiſcherei. 
Wenn die erſtere zweckmaͤßig betrieben werden ſoll, fo 
find dreierlei Teiche dazu erforderlich, namlich Laich— 
teiche, wo die junge Brut gezogen wird; Streck— 
teiche und endlich Satzteich e. 

In Gegenden, wo die Fiſche einigermaaßen im 
Preiſe find, kann ein Morgen Teich fo hoch, wie ein 
Morgen des beſten Ackerlandes im Ertrag angeſchlagen 
werden. Die wilde Fiſcherei iſt durchaus nicht zu 
ſchaͤtzen, ſondern es kann dieß nur in Beziehung auf 
vorhandene Rechnungen und daraus gemachte Durch— 
ſchnitte, geſchehen. 


§. 39. 
Die übrigen Grundſtuͤcke, z. B. Weinberge, Ho— 
pfenberge, oder andere Anpflanzungen von Handelsge— 
waͤchſen koͤnnen, da ſie ganz loſe ſind, durchaus nicht 
nach einem allgemeinen Maaßſtabe geſchaͤtzt werden, ſon⸗ 
dern es kann dieß nur in Beziehung auf die Lokal- Vers 
haͤltniſſe geſchehen. 5 


§. 40. 

Auf den Werth eines Gutes hat außer dem innern 
Werthe der Grundſtüͤcke auch der Umſtand einen weſent⸗ 
lichen Einfluß, ob die Grundſtuͤcke, vorzüglich aber die 
Aecker durchaus von einerlei Beſchaffenheit ſind, oder 
ob ihre Guͤte und uͤberhaupt ihre Beſtandtheile in kleinen 
Strecken ſehr wechſeln. Das letztere erſchwert immer die 


Bewirthſchaftung. . 


u Bei 
2) Die Lage des Hofes und die Einrichtung der 
Gebäude, 


Die erftere iſt in doppelter Hinſicht wichtig. Ein 
mal ob das Terrain des Hofes ſo beſchaffen if, daß alle 
okonomiſche Verrichtungen bequem vor ſich gehen koͤnnen 
und daß man von einem Punkte aus alles uͤberſehen koͤnne. 
Ferner kommt die Lage des Gehoͤftes in Verhaͤltniß 
der dazu gehörigen Grundſtuͤcke in Betracht. Die Be⸗ 
quemlichkeit nehmlich erfordert, daß der Hof moͤglichſt 
mitten in der Flur liege, welche Lage nur allein die oͤko⸗ 
nomiſch⸗ zweckmaͤßige iſt. Hinſichtlich der Gebäude 
ſelbſt kommt es vorzuͤglich 5 an zu unterſuchen, ob 
ſie die noͤthige Bequemlichkeit gewaͤhren, und ob ſie noch 
in dem gehörigen baulichen Stande ſich befinden. \ 


§. 42. 
Den Werth des Gutes erhoͤhet ebenfalls die Naͤhe 
des fließenden Waſſers nicht nur, ſondern überhaupt die 
Naͤhe des Waſſers. Abgerechnet, daß die Naͤhe eines 
Stromes auch noch andere Bequemlichkeiten gewahrt, ſo 


— 


7 


geſtattet fie vorzüglich die, daß man Fabrikgeſchaͤfte 
leichter betreiben kann, daß Maſchinen leichter anzubrin⸗ 
gen ſind, und daß ein großer Strom. den Vortheil 
bringt, die landwirthſchaftlichen Produkte leichte ab⸗ 
ſetzen zu koͤnnen. 


„„ 
5) Die merkantiliſchen Verhaͤltniſſe. 


Sie beſtehen in der Gelegenheit die landwirthſchaft⸗ 
lichen Produkte leicht abſetzen zu koͤnnen. Sie werden 
immer vortheilhaft in den Lande ſeyn, wo vollkommene 
Freiheit des Verkehrs ſtatt findet. Befoͤrdert wird die— 
ſer Verkehr durch die Herſtellung der Communication im 
8 Innern, alſo durch Schiffbarmachung der Ströme, An; 
lage von Kanälen und kuͤnſtlichen Heerſtraßen, und ſelbſt 
durch wohl eingerichtete Meſſen und Maͤrkte fuͤr land⸗ 
BR Produkte. 


§. 44. \ 


4) Der Staats: und National-Reichthum des 
Landes. 


Beide haben einen weſentlichen Einfluß auf das 
Grundbeſitzthum; denn iſt die Staats Kaffe in gutem 
Zuſtande, ſo ſind gewoͤhnlich die Abgaben von Grund 
und Boden gering; befindet ſich die Nation in einem ge⸗ 
wiſſen Wohlſtande, fo find ihre Beduͤrfniſſe vielfältiger 
und von koſtbarerer Art, als bei der Armuth. Außer— 
dem gewährt aber der National- Wohlſtand dem Landbau 
den wichtigen Vortheil, daß leichter Kapitale zu erhalten 

ſind um Meliorationen in machen, 
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b „ 

u Die Staatsverfaſſung des Landes. 

Nur in einem ſolchen Staate iſt die Exiſtenz des 
Staatsbuͤrgers ſicher und angenehm, wo eine vollkom— 
mene Verfaſſung ſtatt findet, wo die Geſetze richtig ger 
handhabt werden, und wo das Eigenthum beſchuͤtzt iſt, 
und wo endlich die Geſetzgebung dahin abzweckt, alle 
Hinderniſſe, welche den freien Gebrauch des Eigenthums 
beſchraͤnken, aus dem Wege zu räumen. 


5. 46. 
60 Die Bevoͤlkerung und der Charakter des 
Volk's. 


Je bevoͤlkerter ein Staat iſt, ein deſto beſſerer Ab— 
ſatz der landwirthſchaftlichen Produkte iſt zu erwarten 
und deſto mehr Reiz entſteht zum Produziren, deſto ge— 
winnreicher werden die Gewerbe, und deſto hoͤher der 
Ertrag des Grund und Bodens. Auch fehlt es in ei— 
nem volkreichen Lande nie an Arbeit und es iſt hier weit 
mehr mit Arbeit durchzuſetzen als dieß in einem andern 
moͤglich iſt. 

S. 47. 


7) Ain des Gerechtigkeiten, die mit 5 Gute 
verbunden ind 


koͤnnen den ſubjectiven Werth deſſelben ebenfalls 
ſehr erhöhen, ob fie ſchon oft nicht geeignet find, dem 
reellen Werthe etwas beizufuͤgen, z. B. die Gerichts; 
barkeit, das jus patronatus, gewiſſe Dienſte u. ſ. w. 
| §. 48. 
Von der Beſitznahme des Landguts. 
Die Bedingung ſowohl zur Beſitznahme der Wirth— 


* 
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ſchaft als auch zum Betrieb derſelben, iſt vor allen Din⸗ 
gen das Kapital. Kapital überhaupt nennt man 
jeden uͤber den gegenwaͤrtigen Bedarf hinausreichenden 
Ueberfluß werthvoller Dinge. 

Ihrer Natur nach ſind die Kapital 1) Grund⸗ 
kapital (Grund und Boden), 2) Waren pi; 
tale, 3) Geldkapitale. 

Ihrer Wirkung nach ſind ſie entweder tod tr oder 
lebendige. Die erſten ſind nicht in Circulation und 
werfen keine Zinſen ab, die zweiten ſind es. 


§. 409. 

Jedes Kapital, alſo auch das landwirthſchaftliche, 
wird erſt wirkſam durch ſeine Anwendung auf irgend 
einen Gegenſtand. Das, was ein angelegtes Kapital 
uͤber ſeinen eigenen Werth mehr hervorbringt, heißt der 
Kapitalgewinnſt. Dieſer muß mindeſtens bei jeder 
Anlage des Kapitals ſo viel betragen, als die landesuͤb⸗ 
lichen Zinſen. Da aber der Anleger des Kapitals fuͤr 
feine Arbeit, Muͤhe, RNiſiko u. ſ. w. auch etwas ver; 
dienen will, ſo muß uͤber dieſe Zinſen noch ein Ueber⸗ 
ſchuß verbleiben und dieſen nennt man Profit. 


9.50: 

Die Größe deg Profits eines angelegten Kapi— 
tals laßt ſich allgemein nicht beſtimmen; er muß 
indeſſen da, wo bei der Anlage des Kapitals 
mehr Gefahr iſt, groͤßer ſeyn, als wo nicht; auch 
da, wo mehr Geſchicklichkeit und Kenntniſſe erforderlich 
ſind, groͤßer als wo weniger; endlich macht auch die 


Annehmlichkeit oder nmel eines Geſchaͤft z 
hierin eine Ausnahme. 5 


Das ganze band irt h Kapital kann man 
eintheilen: 1) in das Grundkapital, 2) in das 
ſtehende Kapital, 3) in das Betriebs, oder 


Umlaufs-⸗ 1 
in = 5 
3 Grundkapital. 

Das Grundkapital iſt der Theil des landwirth— 
ſchaftlichen Kapitals, vermoͤge deſſen ſich Jemand in 
den Beſitz eines Landguts bringt. Es iſt dem Werth des x 
Grundeigenthums gleich. Zu ihm gehören nicht nur 
Grund und Baden, ſondern auch die darauf verwandten 
Meliorationen und die noͤthigen Wirthſchaftsgebaͤude. 

Anmerk. Einige wollen die Gebäude zum ſtehenden Kapital 
rechnen; das ift aber ganz falſch. 
4 S. Vc 3. 

Das Women n wird oͤfters nicht ER entrichh 
tet; z. B. bei Vererbung eines Landguts; es muß aber 
demungeachtet von den übrigen Theilen des Kapitals ge 
trennt werden. Auch iſt es nicht nothwendig, daß ſich 
das Grundkapital und die übrigen Theile des landwirth⸗ 
ſchaftlichen Kapitals in einer Hand befinden, ſondern fie 
koͤnnen in verſchiedenen Haͤnden ſeyn, wie dieß z. B. 
bei dem Pacht der Fall iſt / wo das Grundkapital dem 

Verpächter das ſtehende und umlaufende dem Pech 


gehören. N f 
. We 


he ten 

Das b See if veraͤnderlich; N denn theils 
wird es erhoͤhet, theils vermindert durch aͤußere Ver⸗ 
haͤltniſſe, theils in ſich ſelbſt, wenn ſi ch die Grundſtuͤcke 
melioriren oder deterioriren. Seine Größe beſtimmt ſich 
zuletzt immer nach dem Ertrage des Grund und Bodens; 
denn dieſer allein, nur ſeltene Salle ausgenommen iſt 
als die Zinſen davon anzuſehen. 

8. 355 | 

Das Grundkapital iſt ebenſo zu we wie 
jedes andere auf Zinſen ausgeliehene Kapital. Mehr 
kann man von ihm nicht verlangen. Der Theil des 
Gutsertrags, welcher als Zinſen des Grundkapitals an; 
zuſehen, muß genau geſchieden werden von den übrigen 
Theilen des Kapitalgewinnſtes. Wegen der Sicherheit, 
welche das Grundkapital dem Eigenthuͤmer, gewährt, 
rechnet man mit Recht die Zinſen deſſelben, oder die 
Grundrente, Landrente, Pachtzins, um et⸗ 
was niedriger als die landesuͤblichen Zinſen, wovon das 
Maaß aber nicht in Zahlen zu beſtimmen iſt. „ 
Mar ee e MED Je eee eee 
a Außer der größern Sicherheit, die das Grundkapi⸗ 
tal gewaͤhrt, macht auch die Wahrſcheinlichkeit durch an⸗ 
gewandte Verbeſſerungen, deren faſt jedes Gut faͤhig iſt, 
die Grundrente uͤber den Kauf zu erhoͤhen, eine wirkende 
Urſach aus, daß ſich der Kaͤufer fuͤr den Anfang mit 
geringern Zinſen begnügt. Außer dieſen Umſtaͤnden be⸗ 
wirken aber noch folgende geringere Zinſen vom Grund, 
kapital: 


1) das Beſntben vieler Kapitaliſen ſich eine unab⸗ 
haͤngige Exiſtenz zu verſchaffen; 

2) der Reiz des Landlebens an ſich, iſt in vielen 
Faͤllen die Veranlaſſung Kapitale auch bei gerin⸗ 
geren Zinſen auf den Grund und Boden anzule⸗ 
gen; endlich 

3) iſt bei keinem Gewerbe bei der Anwendung der 

Mittel zum Zweck ſo viel Befriedigung des Geiſtes 

und Gemüchs als bei dem landwirthſchaftlichen. 


Anmerk. Sehr gut iſt dieſe Materie in Thaer's rat. 
n I. und in deſſen Gewerbslehre abgehandelt. 


§. 57 | 
II. Stehendes Kapital. 


Dieß beſteht in dem Werthe der zum Betrieb der 
Landwirthſchaft noͤthigen Dinge; uͤberhaupt in dem, 
was man Inventarium nennt. Es gewaͤhrt nur 
einen mittelbaren Gewinn dadurch, daß man es behaͤlt. 
Es gehört dahin das noͤthige Arbeits, und Nutz⸗ 
vieh, alle Acker geräthſchaften, Geſchirre 
u. ſ. w. Außerdem aber auch die jährlich regelmaͤßig 
wiederkehrende Auſſaat. Es iſt irrig dieſen Theil des 
Kapitals mit zu dem Grundkapital zu zählen, wie dieß 
wohl der Fall iſt bei Guͤtern, bei denen ſich ein eiſernes 
| Inventarium befindet, aber auch in dieſem Fall iſt es vom 
Grundkapital zu trennen. | 


| §. 38. 
Die Zinſen dieſes Kapitals muͤſſen nothwendig hoͤ⸗ 
her ſeyn, vielleicht noch einmal ſo hoch, als die des 
Grundkapitals, denn 1) iſt bei der Anlage beträchtlich 
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mehr Gefahr ſowohl durch Naturereigniſſe, als durch 
Menſchen zu fuͤrchten; 2) iſt der Werth dieſer Dinge 
auch auf kurze Zeitraͤume ſehr veraͤnderlich; daher muͤſſen 
hoͤhere Zinſen den Unternehmer gegen dieſen Verluſt 
ſichern; 3) muͤſſen zum Theil wenigſtens die Zinſen von 
dieſem Kapital hoͤher ſeyn, weil ſie dazu dienen muͤſſen, 
die zu Grunde gegangenen Inventarien-Stuͤcke ergänzen 
zu helfen, 4) endlich erfordert das ſtehende Kapital hoͤ— 
here Zinſen, weil zu deſſen Anlage mehr Geſchicklichkeit, 
Talent und Anſtrengung erforderlich iſt. 


§. 39. 
III. Betriebs- oder Umlaufs⸗Kapital. 

Iſt derjenige Theil des landwirthſchaftlichen Kapi— 
tals, wodurch die Wirthſchaft in Gang geſetzt und erhal⸗ 
ten, und der eigentliche Ertrag erreicht wird. Von ihm 
werden die Koſten fuͤr das Geſinde, fuͤr die Arbeiter, 
fuͤr die Hausconſumtion, mit einem Worte, die Wirth⸗ 
ſchaftskoſten beſtritten. Es wird immer verzehrt, muß 
aber am Schluſſe des Wirthſchaftsjahrs mit Profit zu— 
ruͤckkehren und je ſchneller dieß geſchieht, deſto en 
find feine Renten. 

Während das ſtehende Kapital nur in der Hand 
des Beſitzers einen Gewinn giebt, wird dieſes nur erſt 
gewinnreich, indem es die Hand des Befigers verläßt. 
Die Zinſen dieſes Kapitals muͤſſen betraͤchtlich hoch 
ſeyn, denn: 

1) iſt ſeine Anlage ſehr gefahrvoll; 
2) verlangt ſeine richtige Leitung und Benutzung 
Sturm's Landw. II. 3 
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Kenntniſſe und Talente, die der Unternehmer fo lange 
verweigert, ſo lange ſie ihm nicht Gewinn bringen. 

3) Es muß außer den Zinſen auch noch einen Profit 
uͤbrig laſſen, der den Unternehmer eines Theils für 
ſeine Bemuͤhung entſchaͤdigt, andern Theils aber 
auch dazu beiträgt, den Abnutz des ſtehenden Ka⸗ 
pitals ergaͤnzen zu helfen. 


§. 60, 

Von der Groͤße des Betriebs- Kapitals haͤngt 
der Gang der ganzen Wirthſchaft ab. Iſt es zu gering, 
ſo kann der Landwirth weniger Arbeiter anſtellen, als er 
ſollte; er kann weniger Verbeſſerungen machen und ſei— 
ner ganzen Wirthſchaft fehlt es an Nachdruck. Wie 
groß aber das Betriebs Kapital in Verhaͤltniß zu den 
uͤbrigen Theilen ſeyn muͤſſe, laͤßt ſich nicht allgemein, 
ſondern nur fuͤr jeden ſpeciellen Fall beſtimmen. Ob— 
gleich alle Guͤter immer Verbeſſerungen faͤhig ſind und 
daher ein ziemlich großes Betriebs Kapital mit Nutzen 
darauf verwendet werden kann, ſo iſt doch nicht zu leug— 
nen, daß die Anwendung des Kapitals ihre Grenzen 
habe in der natuͤrlichen Fruchtbarkeit des 
Bodens, die uͤber einen gewiſſen Grad hinaus nicht 
vermehrt werden kann und über welchen hinaus das am 
gewandte Kapital unproduktiv wird. 

Anmerk. Dieſe Wahrheit iſt von vielen Landwirthen nicht 
beherziget worden und hat ſie daher in große Verlegen— 
heit geſetzt. 

$. 61. 
Auch wie groß ein Theil des Kapitals im Verhält, 


niß zu dem andern ſeyn muͤſſe, läßt ſich allgemein nicht 
beſtimmen, jedoch koͤnnte folgende Stufenleiter in den 
meiſten Faͤllen als richtig angenommen werden: Wenn 
das Grundkapital im Ertrag zu landesuͤblichen Zinſen zu 
rechnen iſt, fo kann man das ſtehende und Betriebs Nas 
pital neunmal fo groß rechnen, als die jährliche Pacht— 
ſumme. Die Zinfen davon aber muͤſſen wenigſtens das 
doppelte der Grundzinſen betragen. 
| REN G. 
Soviel iſt mit Gewißheit feſtzuſetzen: daß die 
Größe des Kapitals im Allgemeinen bei 
jedem Paͤchter ſoviel betragen muͤſſe, daß 
damit alle Arbeit, welche der wirthſchaft— 
liche Betrieb erfodert, auf ein Jahr hin; 
aus beſtritten werden koͤnne, und die Zins 
ſen muͤſſen ſo hoch ſeyn, daß, außer der 
Deckung der Gefahr, noch ein billiger Ges 
winn fuͤr den Paͤchter verbleibe. Bei Guͤtern, 
wo ein bedeutendes Inventarium, wenigſtens bis zur 
Haͤlfte vorhanden, wird incl. der Caution, ein Kapital, 
was das ſechsfache der Pacht erreicht, hinreichen; wo 
kein Inventarium vorhanden iſt, kann man das acht und 
zehnfache der Pacht rechnen. \ 
Anmerk. Die Groͤße des Betriebskapitals zu beſtimmen im 
Allgemeinen, iſt um ſo weniger moͤglich, weil die Groͤße 


deſſelben immer waͤchſt mit der Groͤße der Gefahr, welcher 
die Unternehmung ausgeſetzt iſt. 


. 63. 
Beſitznahme der Wirthſchaft. 
Die gewoͤhnliche Art, auf welche der Landwirth zu 
| 5 


dem Defi einer Landwirthſchaft gelangt, find folgende: 
1) durch Ankauf; 2) durch Anbau; 3) durch 
Nießbrauch eines fremden Guts, oder durch 
Pacht. 
§. 64. 
1. Ankauf eines Landguts. 

Bevor ein Landgut gekauft werden kann, iſt es 
nothwendig, ſich von den Verhaͤltniſſen, von ſeiner Lage 
und Beſchaffenheit und von feinem Ertrage, zu uͤberzeu— 
gen, indem nur von dieſen Dingen der Werth deſſelben 
und der darauf gegruͤndete Preiß abhaͤngt. Da der 
Preiß des Landguts zuletzt von dem reinen Ertrag deſ— 
ſelben abhängt, fo muß jedem Kauf eine ſolche Ausmit— 
telung, d. h. eine Veranſchlagung vorausgehen. Er 
giebt die Baſis zur Foderung des Verkaͤufers an. Nach 
der Vereinigung beider Theile uͤber den Preiß und der 
andern Kaufbedingungen wird ein ſchriftlicher Aufſatz 
gefertiget, welcher alle Bedingungen und Verabredungen 
zwiſchen beiden Theilen enthaͤlt. Dieſer heißt die 
Kaufpunctation. Nach dieſem wird dann das 
Hauptinſtrument, das iſt der Kaufcontract gefer— 
tigt. Dieſer enthaͤlt alle verabredeten Bedingungen, zu— 
erſt von Seiten des Verkaͤufers, dann aber von Seiten 
des Kaͤufers. In den meiſten teutſchen Staaten gehoͤrt 
zu deſſen Rechtskraͤftigkeit eine Confirmation der Juſtiz— 
behoͤrde. Erſt nach Vollziehung des Contracts erfolgt 
zu der in demſelben beſtimmten Zeit die wirkliche Ueber— 
gabe des Guts, und erſt nach derſelben iſt der Kaͤufer 
wirklicher Beſitzer. In Hinſicht der Uebergabe und des 


darauf gegründeten Contracts findet ein weſentlicher Un, 
terſchied ſtatt, ob das Gut gleich nach abgeſchloſſenem 
Handel uͤbergeben wird, oder ob ſich der Verkaͤufer den 
Nießbrauch deſſelben noch auf eine Zeitlang vorbehaͤlt. 
Bei dem Kauf eines Guts hat der Kaͤufer auf folgende 

Punkte vorzuͤglich Ruͤckſicht zu nehmen: | 

1) darauf: ob der Verkaͤufer auch wahrer 
Eigenthuͤmer ſey, und ob ihm das 
Recht zuſtehe über fein Gut ohne Ein; 
willigung eines Dritten zu disponiren. 
Die Faͤlle, wo er es nicht kann, koͤnnen eintreten: 
a) Wenn der Verkaͤufer unmuͤndig, oder auch ſchon 

fuͤr muͤndig erklaͤrt worden; 
b) wenn das Gut dem Mann von der Sr der 
Ehe zugebracht worden; 
c) wenn es einer Gemeinde oder Korporation zu 
gehört, 
| §. 65. 
2) Ob rechtliche Gutsverhaͤltniſſe nicht im Wege fies 
hen. Dieß iſt der Fall: 

a) bei einem Lehngute, wenn ſolches ohne Bewilli— 
gung des Lehnsherrn, oder der Lehnsvettern ver— 
kauft wird; 

b) bei einem Fideicommißgut; 

c) bei einem Erbpachtsgut, was ohne Zuſtimmung 
des Erbverpaͤchters in der Regel auch nie verkauft 


werden kann; 
d) wenn das Gut dem Vor- oder Wiederkaufs-Recht 


unterworfen; 
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e] endlich, wenn das Gut einem Abweſenden zus 
gehoͤrt. 


Anmerk. Alle dieſe Punkte findet man im hirgtrech wei⸗ 
ter ausgeführt. 


§. 66. 
II. Durch Anbau. 


Dieſe Art zu dem Beſitz eines Guts zu gelangen, 
iſt nicht ſelten mit großen Schwierigkeiten verbunden; 
beſonders dann, wenn noch unbebaute Strecken Landes 
urbar gemacht werden muͤſſen. Anders verhaͤlt es ſich, 
wenn ſchon vorher in Cultur geweſenes Land in mehrere 
Guͤter vertheilt, und bloß neue Vorwerke angelegt werden. 
Im zweiten Falle iſt der Ertrag ſchon ziemlich bekannt, 
und nur die Gebaͤude verlangen einen Aufwand, deſſen 
Groͤße und Zweckmaͤßigkeit man leicht berechnen kann. 
Im erſten Fall iſt ein doppeltes Kapital erforderlich; das 
eine zur Anlage der Gebaͤude, das andere zur Cultur 
des Bodens. Das letztere wird mehr oder weniger ſtark 
erfodert, je nach dem der Boden mehr oder weniger Cul— 
turkoſten abſorbirt. Auch ſind hier hoͤhere Zinſen erfor— 
derlich, als bei einem gewoͤhnlichen Grundkapital, indem 
die Anlage eines ſolchen Kapitals wegen des unſichern 
Erfolgs ſehr gefahrvoll iſt. 

Anmerk. Es iſt eine bekannte Sache, daß der erſte An— 
bauer eines wuͤſten Landes ſelten auf ſeine Zinſen kommt, 


daher das alte Spruͤchwort: der Erſte verdirbt — der 
Zweite ſtirbt und der Dritte — erwirbt. 


Ss. 67. 
III. Durch Pacht. 
Wiewohl der Pacht eines Guts eigentlich kein Eis 


genthum, fondern nur ein Nießbrauch deſſelben ift, fo 
kann er doch als ein Mittel angeſehen werden, wodurch 
ſich der Landwirth in den Beſitz einer Wirthſchaft bringt. 
Der Pacht iſt entweder Zeit- oder Erbpacht. Vom 
Zeitpacht unterſcheidet man 1) den Geldpacht, wo 
das jaͤhrliche Pachtquantum vom Paͤchter in Muͤnze er— 
legt wird. 2) Der Halbpacht, wo das Pachtquan— 
tum durch einen Theil der erzeugten Produkte, gewoͤhn⸗ 
lich der Haͤlfte bezahlt wird, und wo man den uͤbrigen 
Theil der Produkte dem Paͤchter fuͤr ſeine Arbeit und 
ſein Kapital geſtattet; (iſt vortheilhaft bei kleinern Pri— 
vatguͤtern, beſonders in Faͤllen, wo der Paͤchter noch 
Nebenverdienſte oder eigene Wirthſchaft) hat. 3) Duos 
tenpacht, wo die Pachtſumme nach einem mittlern 
Durchſchnitt ausgemittelt, in einer gewiſſen Quote aller 
Erzeugniſſe, die aber ein fuͤr allemal beſtimmt wird, 
beſteht. | | 
§. 68. 

Die Verpachtung eines jeden Guts muß auf einen 
richtig gefertigten Pachtanſchlag gegruͤndet ſeyn. Er 
zeigt den mittlern Ertrag des Guts und die zu leiſtende 
Pachtſumme. Ihm folgt, nach dem ſich beide Theile 
über die Pachtſumme vereinigt haben, der Pachtcon⸗ 
tract, welcher die Bedingungen enthaͤlt, die beide 
Theile gegen einander zu erfuͤllen haben. Er enthaͤlt 
folgende Objecte in ſich: 1) die genaue Angabe aller 
Stuͤcke, die in Pacht gegeben werden, nebſt denjenigen, 
die der Verpaͤchter ſich reſervirt. Beide Stuͤcke muͤſſen 
deutlich und namentlich aufgefuͤhrt werden, weil keiner 


der Contrahenten Bedingungen zu gewaͤhren hat, welche 
nicht deutlich ausgeſprochen ſind. Vorzuͤglich iſt in 
Hinſicht der Reſervaten eine moͤglichſt genaue Trennung 
zu machen, und ſolche in beſtimmten Ausdruͤcken zu be— 
nennen, nicht aber blos allgemein anzugeben. 

§. 69. | 

2) Die Dauer der Pachtzeit. Es iſt ſehr noth— 
wendig, dieſe nicht zu kurz zu beſtimmen, mo möglich 
nicht unter 9 bis 12 Jahren. Am beſten aber wird es 
ſeyn, die Pachtzeit auf 24 bis 30 Jahre zu beſtimmen, 
und lieber von 6 zu 6 oder To zu 10 Jahren eine Ne 
viſion der Pachtſumme, gegruͤndet auf die Preiſe der 
vorhergehenden Jahre, mit dem Paͤchter zu verabreden. 
Die Pachtzeit muß uͤbrigens ſich auch nach dem Wirth— 
ſchafts⸗Syſtem richten, und zwar fo, daß der Pächter 
waͤhrend ſeiner Pachtzeit immer den ganzen Turnus ge— 
nießt. So wird ein Gut mit der 3 Felder-Wirthſchaft 
auf 3, 6, 9 Jahre u. ſ. w., ein Gut mit der 4 Felder— 
Wirthſchaft auf 4, 3, 12 Jahre verpachtet u. ſ. w. 

5,0070) 

3) Das Pacht-Quantum und die Termine, in 
welchen ſolches abzufuͤhren. Die gewoͤhnlichen Quartale 
ſind zu den Pachtterminen ſehr unzweckmaͤßig; beſſer iſt 
es, man theile die ganze jaͤhrliche Pachtſumme in ſechs 
gleiche Theile, und ſetzt dem Paͤchter, vorausgeſetzt, daß 
er das Gut zu Johannis angetreten, drei Zahlungs— 
Termine, naͤmlich zu Weinachten zahlt er ein Sechstheil, 
zu Oſtern zwei Sechstheile und zu Johannis drei 
Sechstheile. 
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4) Die Sicherheit, welche der Pächter dem Ber 
pächter gewährt, oder die Kaution. Sie kann entweder 
und am beſten in baarem Gelde, oder auch in liegenden 
Gruͤnden gemacht werden. Ihre Groͤße laͤßt ſich allge— 
mein nicht beſtimmen, und veraͤndert ſich je nach dem 
der Paͤchter mehr oder weniger Gefahr uͤbernimmt, auch 
je nach dem das Inventarium groͤßer oder geringer iſt. 
Gewoͤhnlich betraͤgt die Kaution die Groͤße der laͤhrlichen 
Pachtſumme. 

i 5) Enthält der Pachtcontract die noͤthigen Vor 

ſchriften, nach welchen der Pächter während der Pacht, 

zeit zu verfahren hat. Dieſe muͤſſen aber durchaus von 

der Art ſeyn, daß der Paͤchter weiter nicht in ſeiner 

Wirthſchaft dadurch beſchraͤnkt wird, und daß nur die 

moͤglichen Mißbraͤuche dadurch unmoͤglich gemacht werden. 
„ 374% 

Soll der Zeitpacht uͤbrigens für beide Theile nuͤtz 
lich ſeyn, fo wird noch beſonders erfodert: 1) Rechtlich— 
keit von beiden Theilen und gruͤndlich oͤkonomiſche Kennt— 
niſſe von Seite des Paͤchters. 2) Das Pachtgut werde 
nicht meiſtbietend, ſondern nach einem billig maͤßigen 
Anſchlag mit Auswahl des Paͤchters verpachtet. 3) Der 
Paͤchter habe zum Betrieb der Wirthſchaft das noͤthige 
Kapital; uͤber deſſen Groͤße ſiehe oben. Nach Vollzie— 
hung des Contracts erfolgt die Uebergabe des Guts, und 
dann erſt iſt der Paͤchter im Beſitz der Wirthſchaft. Es 
wird ihm dabei alles, was als Inventarium beim Gute 
vorhanden, nach einer beſtimmten Taxe uͤbergeben. Eben 
ſo wird bei ſeiner dereinſtigen Abgabe alles wieder von 
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Sachverſtaͤndigen taxirt, und im Fall der Werth zuge— 
nommen am Inventario, bekoͤmmt er ſolchen vom Eigen— 
thuͤmer verguͤtet, fall's ſich aber der Werth vermindert 
hat, muß er das Minus herauszahlen. 

| S ae 

Die Taxation derjenigen Gutstheile, welche einen 
beſtehenden Werth haben, wie z. B. der beſtellten Felder, 
iſt wenig Schwierigkeiten unterworfen; dagegen iſt die 
Taxation der Gutstheile, deren Marktpreiß ſehr ver— 
ſchieden, großen Schwierigkeiten unterworfen. Dahin 
gehoͤrt vorzuͤglich die Ausmittelung des wirthſchaft— 
lichen Preiſes des Arbeit- und Nutzviehes. Gewoͤhn— 
lich pflegt man den wirthſchafrlichen Taxations-Preiß 
um 4 geringer anzunehmen, als den Marktpreiß; fo 
daß, wenn z. B. der Marktpreiß einer Kuh 40 Thaler 
betruͤge, die wirthſchaftliche Taxe nur zu 30 angenom— 
men wird. Der Grund von dieſem Verfahren liegt da— 
rinne, daß bei der Taxation nur der Erzeugungspreiß 
in Rechnung kommen kann, welcher in der Regel, be— 
ſondere Fälle ausgenommen, im Durchſchnitt um 4 nie— 
driger als der Marktpreiß zu ſeyn pflegt. 

Anmerk. Man hat uͤber dieſe Materie zum Theil ſehr wun— 
derbare Meinungen geaͤußert. Uns ſcheint die hier auf— 
geſtellte die richtigſte zu ſeyn. 

RE 
EA ah ee 1 
Er unterſcheidet ſich vom Zeitpacht dadurch, daß 
er nicht auf eine beſtimmte Reihe von Jahren, ſondern 
auf Lebzeiten des Paͤchters und ſogar auf Lebzeiten deſſen 
Erben noch fort geht. Zur Sicherheit des Verpaͤchters 


erlegt der Erbpaͤchter ein für allemal ein Kapital (Erb— 
ſtands geld) welches gewoͤhnlich fo viel beträgt, als 
die Caution beim Zeitpacht. Außerdem bezahlt der Erb— 
pächter gewöhnlich das Inventarium baar, und über 
nimmt alle Reparaturen ſaͤmtlicher Gebäude, fo wie er 
auf der andern Seite auch allen Entſchaͤdigungen entſagt. 
Anmerk. Ueber die verſchiedenen Formen der Erbpacht, fo 

wie uͤber die zweckmaͤßigſte Einrichtung derſelben findet 


man viel Gutes in der Schrift: Staatswirthſchaft von 
C. T. Kraus. 5 Thle. Königsberg 1808. 8. 


. 

Die jaͤhrliche Pachtſumme, welche von einem Erb— 
pachtgute gegeben wird, heißt in der Regel der Canon 
oder pensio, reditus. Dieſer wird nach einem mehr; 
jährigen Durchſchnitt des Ertrags beſtimmt, von ihm 
aber die jaͤhrliche Unterhaltung und Abnutzung der Ge— 
baͤude, und die Zinſen des Erbſtandgeldes abgezogen. 
Damit der Ertrag des Guts in einem beſtimmten Vers 
hältniffe mit dem Werth der Produkte bleibt, wird es 
immer gerathen ſeyn, den Canon nie in baarem Gelde 
zu beſtimmen, ſondern immer in Naturalien oder in 
deren Werth. 


Anmerk. Man iſt nicht einig, ob man den ganzen Canon 
bloß auf ein Produkt, oder auf mehrere reduziren ſoll. 
Einige wollen bloß auf Roggen, als die Frucht, welche 
den regelmaͤßigſten Gebrauchswerth hat. Die Verſchieden— 
heit der Lokalitaͤt kann indeß auch hier eine Abaͤnderung 
noͤthig machen. f 


§. 73 
So vortheilhaft uͤbrigens der Erbpacht fuͤr Staats⸗ 
guͤter ſeyn mag, ſo wenig iſt er doch im Ganzen fuͤr 


Privatguͤter anzuempfehlen. Eines Theils, weil beim 
Privatmann der Nutzen allerdings geringer wird, als 
er ſeyn wuͤrde, wenn er das Gut ſelbſt bewirthſchaftet 
oder in Zeitpacht giebt; andern Theils, weil durch den 
Erbpacht der Eigenthuͤmer verhindert wird, je wieder 
zu dem Beſitz ſeiner Wirthſchaft gelangen zu koͤnnen. 
Auch beim Erbpacht wird zwiſchen beiden Theilen ein 
beſonderer Contract entworfen (Erbpachts-Con— 
tract). Er enthaͤlt alle Bedingungen, unter welchen 
das Gut in Erbpacht gegeben wird, und unterſcheidet 
ſich vom Zeitpacht-Contract dadurch, daß er in Bezie— 
hung auf die Bewirthſchaftung weniger Beſchraͤnkungen 
enthaͤlt, und daß ſich die meiſten bloß darauf beziehen, 
daß der Erbpaͤchter verpflichtet fen, ſaͤmmtliche Guts— 
ſubſtanzen zu erhalten, und keinen nutzbaren Theil davon 
eingehen zu laſſen. 

Fredersdorff, Anleitung zur Veranſchlagung der Domaͤ— 
nen und anderer Landguͤter. Hannover 1708. 4. Anhang: 
über Erbpacht. 

Oeconomia forensis. Von Benckendorf. ir Band. Berlin 
1773 l. 


0 
Von der Bewirthſchaftung der 80 und den Mitteln dazu. 

Die Bewirthſchaftung iſt der eigentliche Gegenſtand 
des landwirthſchaftlichen Betriebs. Sie bedarf zu ihrer 
Ausübung verſchiedener Mittel, und zwar: 

anbei. 

Nur durch ſie wird ſowohl das Kapital, als der 
Grund und Boden erſt wirkſam. Im natuͤrlichen Zu— 
ſtande des Menſchen reichen die freiwilligen Gaben der 
Natur hin, ſeine Beduͤrfniſſe zu befriedigen; ſobald 


* 
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aber der geſellſchaftliche Zuſtand eintritt, vervielfältigen 

ſich die Beduͤrfniſſe, und die Arbeit muß hinzukom— 
men, um Grund und Boden und dadurch das Kapital 
erſt recht wirkſam zu machen. Da der Grund und Bo— 
den ohne darauf gewandte Arbeit, nur ſeltene Faͤlle aus— 
genommen, nichts hergiebt, ſo entſteht daher ein regel— 
maͤßiges Verhaͤltniß zwiſchen dem Preiſe des Bodens 
und der Arbeit; denn ſteht der Grund und Boden und 
ſeine Produkte in hohem Preiſe, ſo iſt dieß auch der 
Fall mit dem Arbeits-Lohn und umgekehrt. 


Anmerk. Einzelne ſehr ſeltene Ausnahmen koͤnnen zwar 
auch hier ſtatt finden, ſie ſtoßen aber die Regel nicht um. 


N N. 
Arbeitslohn. 


Arbeitslohn heißt dasjenige Aequivalent, was der 
Arbeiter an Geld fuͤr ſeine Arbeit erhaͤlt. Es ſteht im— 
mer mit dem Werthe der Arbeit in Verhaͤltniß, doch 
giebt es verſchiedene aͤußere Urſachen, welche mehr oder 
weniger auf ſein Steigen Einfluß haben und dieſes ſind 
folgende: 

1) Der Preiß der Lebensmittel. Da jeder 
Arbeiter ſeine Kraft anwendet, um ſich den noͤthi— 
gen Unterhalt zu verſchaffen, ſo wird er den Ar— 
beitslohn hoch anſchlagen muͤſſen zur Zeit, wo er 
mit vieler Anſtrengung ſeiner Kraͤfte, nur wenige 
Lebensmittel erwerben kann, geringer aber, wo er 
mit weniger Aufwand von Kraft viel Lebensmittel 
zu erwerben im Stande iſt. Im erſten Fall ſind 
theure Zeiten, alſo das Arbeitslohn hoch, im 
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zweiten wohlfeile Zeiten, alſo das Arbeitslohn ges 
ring. Dabei koͤnnen aber nicht momentane Stei— 
gerungen der Lebensmittel, ſondern nur ein Stei— 
gen und Fallen anf längere Zeiträume hinaus ans 
genommen werden. 


§. 78. 

Um uͤber Arbeitslohn gruͤndlich urtheilen zu koͤnnen 
und feine Größe zu beſtimmen, muß man eine natuͤrli— 
che Groͤße deſſelben annehmen, und zwar ſo, daß der 
gemeinſte Arbeiter durch ſeine Arbeit ſo— 
viel verdienen muß, daß er außer ſich noch 
feine Familie ernähren koͤnne, welche ge; 
woͤhnlich, außer der Frau, die ſich ihren 
Unterhalt ſelbſt verdient, im Durchſchnitt 
auf zwei unerwachſene Kinder anzuſchla— 
gen iſt. Vorausgeſetzt daß ſich das Arbeitslohn ver— 
halte, wie der Preiß der Lebensmittel und daß in unſern 
Verhaͤltniſſen der Roggen das unentbehrlichſte, ſo 
ſcheint es am zweckmaͤßigſten, das gewoͤhnliche Tagelohn 
nicht in Geld bei der Werthsbeſtimmung, ſondern in 
einer gewiſſen Quantitat Roggen zu beſtimmen. Nach 
der gewoͤhnlichen Berechnung kann man annehmen, daß, 
ein Tageloͤhner beſtehen koͤnne, wenn er täglich z eines 
Berliner Steffel Roggens verdient; es wuͤrde daher der 
Tagelohn, wenn der Roggen einen Thaler koſtet gleich 
ſeyn 3 gar, bei 2 The = 6, bei 3 Thlr. = 9 gar. 
Andere Vortheile z. B. freie Wohnung, der Zehntſchnitt, 
der Druſch, gewiſſe Deputate u. ſ. w. koͤnnen hierin 


* 


eine Veraͤnderung hervorbringen, worauf aber nicht hier 
gerechnet iſt. 
Anmerk. Thaer (Ration. Landwirthſch. I) nimmt nur z ei: 
nes Berl. Scheffels an, was uns doch zu gering duͤnkt. 
§S. 79. 

In der Regel verhaͤlt ſich die Größe des Arbeits; 
lohns zwar immer wie der Preiß der Lebensmittel. Es 
finden ſich indeß oft Ausnahmen. So findet man haͤu— 
fig, daß in theuren Zeiten, gegen die Regel, das Ar— 
beitslohn geringer, als in wohlfeilen, weil hier viele 
Arbeiter außer Brod kommen und die Nachfrage nach 
Arbeit groͤßer dadurch wird. Eben ſo findet man, gegen 
die Regel, oft in wohlfeilen Zeiten das Arbeitslohn 
theuer, weil es vielen Arbeitern leicht wird, ihre Brod— 
herrn zu verlaſſen und ſich ſelbſt zu etabliren, wodurch 
auf der andern Seite die Concurrenz geſtoͤrt wird. 

Anmerk. Auffallend zeigt ſich dieß jetzt, wo die Zeiten ſo 
wohlfeil find, als kaum vor ao Jahren und dennoch find | 
die Loͤhne verhaͤltnißmaͤßig ungemein hoch. 

§. 8% 

Außerdem hat aber auf das Steigen und Fallen 
des Arbeitslohns noch beſondern Einfluß: 

1) Die Vermehrung oder Verminderung der Gewerbe 
in einer Gegend. Vermehren ſich dieſe, oder ent— 
ſtehen ſogar neue, die bis hieher noch nicht da wa⸗ 

ren, ſo werden viele Arbeiter ihre gewohnte Arbeit 
verlaſſen und dort arbeiten, wo ſie mehr verdienen 
koͤnnen. Dadurch entſteht ein Mangel an Arbeitern 
und der Arbeitslohn ſteigt in die Hoͤhe. Ebenſo 


wird der Arbeitslohn aber fallen, wenn ſich die 

Gewerbe vermindern, weil ſich dadurch viele Ar— 

beiter außer Brod geſetzt ſehen. 

2) Die Naͤhe großer, volkreicher Staͤdte, ohne Ruͤck— 
ſicht auf Fabriken, kann das Arbeitslohn ungemein 
ſteigern, theils weil dort viel Kapitaliſten ſind, 
welche Arbeiter befchäftigen und dem Landbau ent 
ziehen, theils weil ſelbſt der ackerbauende Buͤrger 

einen hoͤhern Lohn geben kann, als der Ackerbauer 

auf dem Lande, indem er ſeine Produkte nicht nur 

theurer abſetzt, ſondern auch die Wirthſchaft ger . 

woͤhnlich als Nebenſache betreibt. 

3) Durch die natürliche oder kuͤnſtliche Entvoͤlkerung 
eines Staats kann das Arbeitslohn bedeutend ſtei— 
gen, fallen aber durch alle Staatsmittel, wodurch 
die Bevoͤlkerung befoͤrdert wird, vorzuͤglich aber 
durch Aufhebung alles 3 der Leibeigen⸗ 
ſchaft u. ſ. w. 

Anmerk. Andere Gruͤnde, wodurch das Arbeitslohn eine 
Veranderung erleidet, findet man in dem Lehrbuͤchern 
der National-Oekonomie. 

§. 81. 

Der Preiß der Arbeit, als eines Aufwands von 
phyſiſchen Kraͤften, iſt ſehr zu unterſcheiden von dem 
Preiſe des Arbeitslohns. Der erſtere bleibt durch alle 
Zeit hindurch unveraͤndert, weil jeder Menſch zu der— 
ſelben Arbeit immer dieſelbe Anſtrengung machen muß. 
Der Preiß des Arbeitslohns veraͤndert ſich aber immer 
nach den oben angegebenen Modificationen. 


ee 


§. 82. 
Mittel, wodurchdie phyſiſche Arbeitwirkſamer wird. 

Sowohl menſchliche, als thieriſche Kraͤfte koͤnnen 
wirkſamer gemacht werden: 

1) durch die richtige nud zweckmaͤßige 

Vertheilung derſelben. 

Beim landwirthſchaftlichen Gewerbe iſt allerdings 
eine vollkommene Vertheilung der Arbeit nicht moͤglich, 
weil dieſe Arbeiten mehr oder weniger von der Witterung 
und Jahreszeit abhaͤngen. Demungeachtet wird die 
nur moͤgliche Theilung, mit großem Vortheile angewen— 
det werden koͤnnen, und es wird immer rathſamer ſeyn, 
für diejenigen Beſchaͤftigungen, welche mehr oder weni 
ger fortlaufend ſind, immer dieſelben Perſonen zu brau— 
chen, z. B. zum Pfluͤgen, zum Saͤen, zum Maͤhen, 
u. ſ. w. Wichtiger noch iſt bei landwirthſchaftlichen 
Arbeiten die richtige Vertheilung in Beziehung auf Aus 
ßere Umſtaͤnde und den Ort, wo die Arbeit verrichtet 
wird. Hier kommt es vorzuͤglich darauf an, jederzeit 
die phyſiſchen Kraͤfte ſo zu benutzen, daß ſie den hoͤchſt 
möglichen Effect leiſten. Hierbei muß ferner der Lands 
wirth die phyſiſchen Kraͤfte ſo vertheilen, daß deren 
groͤßte Maſſe auf diejenigen Arbeiten verwendet werde, 
welche durch die Zeit bedingt ſind, und bei denen es mehr 
auf die Quantitat, als Qualität ankommt, z. B. die 
Getraide- und Heu-Ernte. Hinſichtlich des Orts gilt als 
Regel: daß alle Arbeit auf abgelegenen und entfernten 
Grundſtuͤcken wo moͤglich zuerſt und zwar ebenfalls mit 
der groͤßten Maſſe phyſiſcher Kraͤfte dertunehmen ſey. 
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Ein Hauptvortheil für den Landwirth befteht darin, 
daß ihm zu jeder Zeit eine hinreichende Anzahl Arbeiter 
zu Gebote ſteht. Da aber nur gewiſſe Beſchaͤftigungen 
eine gewiſſe Anzahl von Arbeitern erfodern, dieſe aber 
eine geraume Zeit des Jahres hindurch entbehrt werden 
koͤnnen, ſo iſt der Landwirth verbunden, alle Arbeiten, 
welche es erlauben, auf das ganze Jahr ſo zu vertheilen, 
daß die Arbeiter beſchaͤftiget werden, um fie dann zu 
haben, wo er ſie am noͤthigſten gebraucht. 

(. 84. 

Im Allgemeinen hat auf die Vertheilung der land— 
wirthſchaftlichen Arbeit das der Wirthſchaft zum Grunde 
liegende Syſtem einen großen Einfluß. So gewaͤhrt die 
Dreifelderwirthſchaft und die Koppelwirth— 
ſchaft die richtigſte Vertheilung der Spannarbeit, die 

Wechſelwirthſchaft dagegen die richtigſte Verthei— 
lung der Handarbeit. 

Zur richtigen, vorher uͤberlegten, Vertheilung der 
Arbeit iſt es ſehr wichtig fuͤr jeden praktiſchen Oekono— 

men, ſich einen Hauptwirthſchaftsplan fuͤr das ganze Jahr 
und einen ſpeciellen fuͤr die ganze Woche zu entwerfen. 
Dabei darf er aber nicht vergeſſen auf Mittel zu denken, 
ſeine Arbeiter zu beſchaͤftigen, wenn eingetretene Hin— 
derniſſe die vorher beſtimmten Arbeiten nicht gelatgen, 
„ 85% 

Die eigentlich landwirthſchaftlichen Arbeiten ind 
entweder gezwungene oder freiwillige, und be; 
ſtehen in Spann- oder Handarbeiten. Die ge— 


„ 


. 


zwungene Arbeit (Frohne) hat immer den Nachtheil, daß 
fie der Arbeiter nie mit Liebe verrichtet, daher wird im 
mer ein großer Theil der phyſiſchen Kräfte unnuͤtz ver- 
ſchwendet. Sie iſt daher nur da von Vortheil, wo freie 
Arbeit nicht zu erhalten, und wo es in kurzen Zeitraͤu— 
men auf eine große Menge von Arbeit ankommt. 
| U 80, 
2) Wird die Arbeit wirkſamer durch die 
Anwendung von Inſtrumenten und Ma— 
ö ſchinen. Auch dieſe laſſen ſich zwar bei Fabrik— 
arbeit mehr anwenden als beim Landbau, demun— 
geachtet kann man aber auch bei landwirthſchaft— 
lichen Arbeiten durch zweckmaͤßige Maſchinen viel 
an Zeit erſparen, und in derſelben Zeit mehr Pros 
dukt hervorbringen, z. B. durch den Pflug gegen 
den Spaten, durch Saͤmaſchinen, Hechſel- und 
Dreſchmaſchinen 154.0, 
Anmerk. In wiefern Maſchinen bei der Land wirthſchaſt 
mit Vortheil zulaͤſſig, wird in den Vorleſungen gezeigt. 


F. 87. 
Geſpann-Arbeit. 


Hieher gehoͤren: 1) das Spann- und Zug vieh, 
2) die dazu noͤthigen Leute, 3) die Spann— 
geraͤthſchaften und Ackerinſtrumente. 

1) Spannvieh. 

Dieß beſteht entweder in Pferden, oder in Och 
ſen und Kuͤhen, ſeltener in Eſeln und Maulthieren. 
Die Frage: ob Pferde, oder Ochſen fuͤr den Landbau 

beſſer? laͤßt ſich nur beantworten, wenn man die Vor— 
4 * 


N 
zuͤge jeder Art unterſucht, und dann mit jedem Local 
beſonders vergleicht. 

§. 88. 
Als Vorzuͤge der Pferde kann man anfuͤhren: 

1) Daß die Arbeit mit ihnen ſchneller von Statten gehe. 
Sie verhält ſich zu der der Ochſen in ihrer Wir⸗ 
kung zu gleichen Zeiten wie 5 : 3. 

2) Daß die Pferde in vielen Faͤllen einen vortheil— 
haften Nebenverdienſt geſtatten koͤnnen, was bei 
den Ochſen, a die weniger Anſtrengung vertragen, 
nicht geſchehen kann. ER 

3) Daß fie zu weiten Fuhren, fo wie bei tiefen 
Wegen und ſelbſt im Winter brauchbarer, als die 
Ochſen ſind. | 

4) Daß die Pferdezucht in dazu geeigneten Gegenden 
einen bedeutenden Gewinn geben kann. 


. 
Fuͤr die Ochſen iſt Folgendes zu bemerken: 

1) Sie gehen ſteter, und deshalb find fie zum Acker⸗ 
bau beſonders in gebirgigen Gegenden vortheilhaft. 

2) Sie ſind im Ankauf wohlfeiler, als die Pferde. 

3) Sie verlieren nichts in ihrem Werthe, und koͤn⸗ 
nen bei gehöriger Behandlung ſelbſt darin zus 
nehmen. 

4) Sie bedürfen weniger Wartung, und einer wohl— 
feilern Unterhaltung. 

5) Sie gewähren im Ganzen einen brauchbarern 
Duͤnger. 


) 


§. 90. 8 5 
Wo mehr bloße Feldarbeit, verdienen immer die 
Ochſen, wo mehr Fuhren noͤthig find, die Pferde den 
Vorzug. Wo die Arbeit ſchnell von Statten gehen muß, 
find Pferde, wo viel Rauhfutter erzeugt wird, Ochſen 
nuͤtzlich. Uebrigens wird in den meiſten Faͤllen die Hal⸗ 
tung von beiden mit Vortheil geſchehen. Sehr vortheil⸗ 
haft ſi nd, beſonders bei Weidewirthſchaften oder auch 
bei einer Maſtungsanſtalt, We chſelochſen; d. h. zu 
jedem Pflug vier Stuͤck, die taͤglich viermal wechſeln, 
ſo daß ein Paar bis in die Mitte des Vormittags, dann 
das zweite Paar von da bis zu Mittag, das erſte Paar 
wieder von Mittag bis zur Haͤlfte des Nachmittags u. ſ. w. 
arbeiten. Waͤhrend der Ruhe koͤnnen die Ochſen freſſen 
und nehmen bei der wenigen Arbeit gut zu. 
9. 91. 
Von den Pferden. 
Als Eigenſchaft eines guten Zugpferdes verlangt 
man folgendes: 
1) Daß es vollkommen e und ganz ohne ſolche 
Fehler ſey, welche auf die Arbeit Einfluß haben. 
2) Daß es einen gedrungenen, kraͤftigen Bau, ſtarke, 
mehr runde, als breite Knochen, eine bete Bruſt 
und Kreuz habe. 
3) Daß es nach jeder Arbeit und Anſtrengung gut 
freſſe und kein Futter verſage. a 
4) Daß es nicht zu jung angeſpannt worden, und in 
der erſten Zeit nicht zu allzuſchweren Arbeiten ge— 
braucht worden. | 


Vom dritten bis ſechzehnten Jahr iſt die brauch⸗ 
barſte Zeit für ein Arbeitspferd. Früher eingeſpannt 
kann es leicht geſchwaͤcht werden, und laͤnger als zum 
16ten Jahr benutzt, iſt es dann 1 gehörig aus⸗ 
dauernd. 

5) Daß es einen 5g teich mäßigen Kraftaufwand bei 
der Arbeit mache, und nicht einen Theil ſeiner 
Kraft durch zu große Hitze unnuͤtz verſchwende. 
n 
Nur in feltenen Faͤllen iſt es für den Landwirth 

öoͤkonomiſch nuͤtzlich, ſich feine Pferde ſelbſt anzuziehen, 
weil es nicht ohne großen Aufwand geſchehen kann, wo 
es aber moͤglich iſt, bleibt es auch der einzige Weg, ſich 
einen guten Schlag zu verſchaffen und zu erhalten. 
Kauft er die jungen Pferde an, ſo darf es nicht unter 
zz Jahren, am beſten im Zten Jahre des 4 ge⸗ 

ſchehen. | 


Anmerk. Vergl. Thaer, Rat. ARE I. Meine 
wirthſchaft. I. 2. > 


9. 93 
Geſchirr der Pferde. 

Dieß iſt von doppelter Art, und beſteht entweder 
in Kompten oder Sielen, (Hamen und Platthamen). 
Erſtere ſind in ſchwerem Zug vortheilhaft, letztere koͤnnen 
nur bei leichtem Zug Vortheil haben. Im Ganzen un— 
terſcheiden ſich die Kompte: in Schloß- und in Steck— 
Kompfte. Erſtere verdienen immer den Vorzug, weil 
ſie bequemer zum Anſchirren, und die Pferde weniger 
ſcheu und ſtetiſch machen. Eine Hauptruͤckſicht verdienen 


bei den Schloßkompten die Schlöffer, damit fie fo befe- 
ſtigt werden, daß ſie beim Ziehen nicht aufgehen. Ein 
großer Vortheil bei dem Geſchirr beſteht in der richtigen 
Befeſtigung der Straͤnge, und vorzuͤglich in dem richtigen 
Punkte, wo ſie angebracht werden ſollen. Dieſer muß 
weder zu hoch, noch zu niedrig ſeyn, ſondern genau ſo, 
daß das Kompt an allen Theilen des Halſes und Der 
Bruſt beim Zug anliege, was ſich aber lediglich nach 
dem Bau und der Groͤße des Pferdes richtet, und daher 
im Allgemeinen nicht beſtimmt werden kann. Der Ge— 
ſichtspunkt, von welchem aus ein Kompt zu beurtheilen, 
iſt der: daß die Hauptkraftäußerung des Pferdes in der 
Bruſt beſtehen, daß mithin die Direktion des Zugs ſo 
ſeyn muͤſſe, daß das Pferd mit der Bruſt die groͤßte 
Kraftaͤußerung leiſtet; ferner daß durch die Geſtalt des 
Komptes das Pferd in ſeinem Gange nicht gehindert 
wird, was geſchehen wuͤrde, wenn das Kompt in der 
Gegend der Schultern zu weit nach unten, oder zuruͤck 
läge. 
$. 94. 

Das eigentliche Geſchirr außer dem Kompt, re 
aus den Ziehbfärtern, ferner aus dem Schwanz, 
riemen, aus dem Ruͤckriemen und dem Bauch— 
gurt. In bergigen Gegenden bedient man ſich auch der 
Hintergeſchirre. Im Acker bedient man fich häufig 
eines leichten Geſchirres und es bedarf hier, außer dem 
Kompte, nur die Straͤnge und des Ruͤckriemens, daher 
man bei bedeutenden Oekonomien einen Unterſchied macht, 
zwiſchen Ackergeſchirr und Wagengeſchirr. 


a 


Anmerk. Es iſt in der That ein großer Mangel, daß wir 
ſowohl über die Einrichtung und Verfertigung der Ge: 
ſchirre als auch der Ackergeraͤthe noch kein praktiſches Werk 
haben, was dem angehenden Landwirth ſo noͤthig wäre, 


F. 95. . 

Die Leitung der Pferde geſchieht am zweckmaͤßig— 
ſten durch Kreuzzuͤgel. Nur beim Pflug iſt ein Leitſeil 
am Sattelpferd allerdings bequemer. In dieſem Falle 
iſt es vortheilhaft ſich mehr der Naſenketten, als des Ge— 
biſſes zu bedienen. Bei einem Geſpann von vier Pferz 
den unterſcheidet man die Stangen und Riem— 
Pferde. Erſtere gehen an der Deichſel, letztere vorn. 
Die Stangen» Pferde muͤſſen immer die ſtaͤrkſten ſeyn, 
beſonders aber das eigentliche Sattelpferd. Zu lange 
Straͤnge an den Riempferden ſind ganz unnuͤtz und ſehr 


haͤufig ſogar ſchaͤdlich. 


F. 96. 

Bei Zwei- oder Vier-Geſpann kommt es vorzuͤg⸗ 
lich darauf an, die Pferde ſo zuſammen auszuwaͤhlen, 
daß ſie von moͤglichſt gleichen Temperamenten und einer 
gleichen Kraftaußerung ſind; denn nichts erſchwert den 
Zug ſo ſehr und ermuͤdet zugleich die Pferde, als eine 
ungleiche Kraftaͤußerung. Demnaͤchſt iſt es auch noth— 
wendig, die traͤgſten Pferde zu Stangenpferden, die 
hitzigen zu Riempferden zu waͤhlen. Aus demſelben 
Grunde iſt bei ungleichen Temperamenten immer das 
traͤgſte Pferd unterm Sattel, das hitzigſte an die Hand 
zu ſpannen. 


N A eg 
% 97. 
Von den Ochſen. 

Wie bei den Pferden, ſo hat auch bei den Os 
fen die Rage einen weſentlichen Einfluß auf ihren Ge 
brauch. Der brauchbarſte iſt in der Regel der, welcher 
nicht zu ſtark ins Gewicht faͤllt. Beym Ankauf hat man 
beſonders darauf zu ſehen, daß die Ochſen auch nach 
geleiſtetem Dienſte noch brauchbar zum Maͤſten ſind. Man 
verlangt daher folgende Eigenſchaften von einem guten 
Ochſen: 

1) Daß er moͤglichſt breit im Kreutz gebaut und ton 
nenfoͤrmig gerippt (gewölbt) ſeyn. 

2) Daß er einen moͤglichſt geraden Ruͤcken habe. 

3) Einen kurzen, aber ſtarken Hals. ä 

4) Gerade, aber nicht zu hohe Beine. 

5) Daß er, beſonders hinten, keinen ſchleppigen 

Gang habe. 

§. 98. A 

Immer iſt es vortheilhaft, wo es irgend thunlich, 
ſich die Ochſen ſelbſt anzuziehen. Wo nicht, ſo kaufe 
man fie,. nachdem ſie ſchon zum Ziehen gewoͤhnt, am 
beſten im vierten Jahre. Junge Ochſen koͤnnen nach dem 
zweiten Jahre gewoͤhnt und nach dem dritten vollkom— 
men zur Arbeit gebraucht werden. Bullochſen ſpannt 
man mit großem Vortheil an. Sie ziehen weit ſchwerer 
und iſt zugleich bey wilden, oder boͤsartigen Ragen dien— 
lich ſie zahm zu machen. Sehr vortheilhaft iſt es auch 
ausgediente Bullen zu caſtriren und dann zum Zug zu 
gewoͤhnen. 
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An merk. Es iſt eine ausgemachte Sache, daß alle zu ſchwe— 
ren Rasen von Ochſen, das nicht leiſten, was ein Mittel: 
ſchlag thut. Daher iſt jedem Landwirth zu rathen, ſich 
mehr dieſer Gattung zu befleißigen. 


4 F. 99. 
Geſchirr der Ochſen. 
Dieß beſteht 1) in Kompten, 2) in Jochen, 
3) in Stirnblaͤtter mit Straͤngen. 
ad 1) Ein ſolches Kompt muß moͤglichſt leicht und 
ſo eingerichtet ſeyhn, daß der Ochs lediglich mit der 
Bruſt ziehet. Da uͤbrigens der ganze Bau des 
Ochſens nicht wohl darauf eingerichtet iſt, ſo zieht 
er daran auch nicht ſo ſchwer, als da, wo er die 
Halsmuskeln mehr gebrauchen kann. Der einzige 
Vortheil dabei iſt, daß Hals und Kopf frei 
bleiben. 
ad 2) Davon giebt es ſehr verſchiedene Arten; alle 
aber haben den Fehler, daß ſie dem Zugvieh ihre 
Kraft nur an einem Punkt aͤußern laſſen, und zwar 
gewoͤhnlich an dem unſchicklichſten, nämlich am 
Wiederriß; ferner daß das Zugvieh, das feſt mit 
der Deichſel verbunden iſt, jede Bewegung des 
Wagens fuͤhlt und ein großer Theil ſeiner Kraft 
dadurch unnuͤtz conſumirt wird. Der einzige Vor— 
theil dieſer Beſpannung iſt: Einfachheit und 
Wohlfeilheit. 2 
ad 3) Wenn das Stirnblatt gehörig conſtruirt und 
gefuͤttert, fo ſcheint es noch immer die zweckmaͤ— 
ßigſte Anſpannung zu ſeyn, indem hierbei die 
Halsmuskeln des Ochſen, worin die meiſte Kraft 


|. Te | | 
liegt, am vortheilhafteſten gebraucht werden füns 
nen. Uebrigens iſt auch das Geſchirr wohlfeil und 
einfach. Das Anhalten geſchieht hier vermittelſt 
des Halsriemens, woran die Anhaltkette befe— 
ſtigt iſt. 

6,4600 

Die Unterhaltung der beiden Arten von Spannvieh 
iſt hinſichtlich des Preiſes allerdings verſchieden. Um 
eine Vergleichung zwiſchen beiden anzuſtellen, muß man 
das Futter, die Arbeit und nächft dem den Abnutz des 
Kapitals miteinander vergleichen. Ein Arbeitspferd er— 
| fodert zu feinem Unterhalte taglich 1o — 12 Pf. Hafer, 
8 — 10 Pf. Heu, und 10 — 12 Pf. Stroh incl. des 
Streuſtrohes und des Hechſels. Die Unterhaltungskoſten 
der Ochſen ſind verſchieden, nach Verſchiedenheit ihrer 
Behandlung. Den Weideochſen, welche aber auch 
wenig Arbeit leiſten koͤnnen, kann man im Sommer blos 
den Werth der Weide zurechnen. Im Winter dagegen 
erhaͤlt ein ſolcher bloß Heu, Ueberkehr, Spreu und 
Stroh; alles dieſes auf Heu reducirt, taglich 20 — 
25 Pf. Heu. Stallochſen aber, welche immer in Arbeit 
gehalten werden, etwa den Winter ausgenommen, muͤſ— 
fen im Durchſchnitt täglich den Werth von 20 — 23 
Pf. Heu, und dabei an Koͤrnern, geſchrotene oder ge— 
kochte, waͤhrend der Arbeitszeit taͤglich 3 —4 Pf. er⸗ 
halten. Man kann dazu Hafer, Gerſte oder Hülfen, 
fruͤchte wählen. Eine ſehr vortheilhafte Fütterung für 
Arbeitsochſen iſt ſchwarzes Brod mit Kleien untermiſcht. 
2 Pf. davon thun gleiche Wirkung mit 4 Pf. Koͤrnern. 


Bei dieſer Berechnung nun muß von dem Grundſatz aus 
gegangen werden: daß ſich die Arbeit eines Pferdes zu 
der des Ochſen verhält, wie 3: 3. 
„ Tl 
Knechte und Leute. 

| Zu einem vollſtaͤndigen Geſpann und zur Berech— 
nung deſſen Koſten gehoͤren außer dem Vieh auch die 
damit arbeitenden Menſchen. Ihre Anzahl richtet ſich 
nach der in der Gegend uͤblichen Einrichtung der Ge⸗ 
ſpanne, ob ſolche naͤmlich vierſpaͤnnig „drei-, zwei- oder 
einſpaͤnnig. Letzteres iſt der Theorie nach, offenbar am 
vortheilhafteſten, indem das Pferd einſpaͤnnig allerdings 
den größten Kraftaufwand aͤußern kann, und bei zweck— 
maͤßiger Einrichtung des Fuhrwerks auf dieſe Art am 
meiſten leiſtet. Das Eingeſpann iſt bei der Landwirth— 
ſchaft aber doch nicht wohl anwendbar und zwar 1) weil 
dadurch mehr an Zeit verloren geht, 2) der Aufwand 
an Menſchen groͤßer iſt. Es bleiben aus dieſem Grunde 
die Vier- und Zwei-Geſpanne immer vortheilhafter. 
Dreigeſpann dagegen hat wieder die Unbequemlichkeit, 
daß in Faͤllen, wo zwei Pferde gebraucht werden, das 
dritte entweder muͤſſig iſt, oder einen eigenen Menſchen 
haben muß. Im Durchſchnitt nimmt man auf zwei. 
Pferde immer einen Knecht an; nur bei Viergeſpann, 
wo wenig zweiſpaͤnnige Arbeiten vorfallen, wird ein 
Knecht und ein Junge gerechnet. Doch bleibt es auch 
hier immer vortheilhaft zwei zu halten, wovon der eine 
Großknecht oder Enke, der andere, ihm unter 
geordnete, der Kleinknecht genannt wird. Wenn einſpaͤn— 


— 
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nige Ackerarbeit vorfällt „ dann iſt es vortheilhäfter Ta; 
geloͤhner zu halten. | 
„ 182 | 
Spanngeraͤthſchaften — Wagen. 8 
Sie ſind entweder vier, oder zweiraͤderig, welche 
letztere auch Karren genannt werden. Letztere ſind in 
vieler Hinſicht vortheilhaft, beſonders bei Eingeſpann, 
und in tiefen Wegen, da die Räder moͤglichſt hoch ſeyn 
konnen. Bei Zweigeſpann aber, und bei Viergeſpann 
wuͤrden ſie bei der Landwirthſchaft unbequem ſeyn, und 
man zieht in dieſem Fall vierräderige Wagen vor. Die 
zweckmaͤßigſte, nach oͤkonomiſchen Grundſaͤtzen eingerich— 
tete Conſtruction der Wagen verlangt zunaͤchſt eine moͤglich 
richtiges Verhaͤltniß zwiſchen der Hoͤhe der Hinter- und 
Vorder- Räder, Je weniger beide in ihrem Durchmeſ— 
ſer differiren, deſto leichter geht im Ganzen der Wagen. 
Doch hat dieß auch ſeine Graͤnzen, und es richtet ſich 
das Verhaͤltniß beider Raͤder vorzuͤglich nach der Groͤße 
des Zugviehs. In Beziehung auf das Zugvieh muͤſſen 
die vordern Raͤder die Hoͤhe haben, daß die Zuglinie 
mit dem Horizont der Achſe keinen zu ſpitzen Winkel macht, 
weil ſonſt zu viel Kraft unnuͤtz verloren gehen wuͤrde. 
Uebrigens muͤſſen aber jederzeit die Vorderraͤder etwas 
niedriger ſeyn als die hintern, indem dadurch die Nach— 
folge der hintern befoͤrdert wird; daher ſagt man, der 
Wagen hat eine gute oder ſchlechte Folge. Ein Haupt 
grund, warum die Vorderraͤder niedriger ſeyn muͤſſen, 
als die hintern iſt der, daß es dem Pferde bequemer 
wird zu ziehen, und daß es die Muskeln leichter an— 


ee 
ſtrengen kann, wenn die Zuglinie einen Winkel mit dem 
Horizont der Achſe macht, als wenn ſie ganz horizontal 
iſt. Dieſer Winkel darf aber der Erfahrung gemaͤß 
nicht mehr als 10 — 15 Grad betragen. Es folgt 
hieraus, daß fuͤr jede Groͤße des Pferdes ein eigenes 
Verhaͤltniß ſtatt finden muͤßte, und daß daher bei Ver— 
ſchiedenheit der Groͤße der Pferde auch der Wagen ver— 
ſchieden ſeyn muß. Bei den gewoͤhnlichen Wagen br 
traͤgt die Differenz des Durchmeſſers des vordern und 
hintern Rades gewoͤhnlich 4— 6 Zoll. Wenn bei dieſer 
Differenz die Hoͤhe des Vorderrads nach den vorhergehen— 
den mit der Hoͤhe des Zugviehes in Verhaͤltniß ſteht, ſo 
ſcheint dieſes Verhaͤltniß der Raͤder unter einander der Er— 
fahrung gemaͤß am zweckmaͤßigſten. Als Reſultat der zwei 
und vierräderigen Fuhrwerke laͤßt ſich der Theorie nach Sol; 
gendes angeben. 1) Auf feſten und ebenen Wegen ſind 
vierraͤderige Fuhrwerke vortheilhafter. 2) Auf feſten und 
unebenen Wegen haben zweiraͤderige Wagen den Vorzug. 
3) Auf lockeren und ebenen Wegen, vorzuͤglich im Sand, | 
haben die vierräderigen den Vorzug. 4) Bei Wegen mit 
tiefem Gleis, alſo bei einem trockenen Thonboden, haben 
zweiraͤderige Fuhrwerke ſchon deshalb Vorzuͤge, weil die 
Seiten Friction an den Raͤdern dadurch geringer wird. 
Müller, über das Fuhrweſen. Göttingen 1800. 
Girard, über die zweckmaͤßigſte Einrichtung des Fuhrwe— 
ſens; aus dem Franzoͤſiſchen von Kroͤnke. Gießen 1812. 
Fuß, Theorie des Widerſtandes, vorzuͤglich in Beziehung 
des Fuhrweſens. Koppenhagen 1788. 
Anmerk. Es fehlt uns noch gaͤnzlich an einer richtigen, mit 


der Erfahrung uͤbereinſtimmenden Theorie des Fuhrwerks, 
ſo wie an einer praktiſchen Anleitung zur Wagnerarbeit. 
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$. 103. 
| Arten von Magen. | 

Zu einem jeden Viergeſpann gehören zwei Wagen, 
nämlich ein größerer Erntewagen, und ein kleinerer 
zu anderen Fuhren. Bei Zweigeſpann rechnet man auf 
ſechs Pferde vier Wagen. i Zu verſchiedenem Gebrauch 
der Wagen hat man gewoͤhnlich verſchiedene Leitern und 
hier unterſcheidet man dreierlei; naͤmlich Erntelei⸗ 
tern, Holzleitern und Miſtflechten. Außer 
den Wagen und Karren ſind bei jeder Wirthſchaft auch 
noch ſogenannte Stürgs oder Kippkarren erforder lich, 
welches auf zwei Rädern befeſtigte Kaſten find, welche 
umgekippt werden koͤnnen und vorzuͤglich zum Erdfahren 
u. d. gl. gebraucht werden. | | 


wo 


Anmerk. Dergleichen Karren find zu vielen Arbeiten fehr 
nuͤtzlich, und koͤnnen beſonders auch zu Düͤngerfuhren, 
wenn derſelbe ſehr kurz, gebraucht werden. 


ey 1805 
Er Berechnung des noͤthigen Zugviehs nach ihrer Arbeit. 
Die Geſpann-Arbeiten beſtehen: 
1) In Feldarbeiten und zwar a) im Pfluͤgen, 
b) im Eggen, c) im Walzen, d) im Behacken und 
Bearbeiten der Brachfruͤchte. Folgende Saͤtze koͤn— 
nen hieruͤber der Berechnung zu Grunde gelegt 
werden. Zwei Pferde pfluͤgen täglich im Durch— 
ſchnitt des Jahres zwei Magdeburger Morgen zu 
180 UR. Ein Pferd egget taͤglich 5 —6 ſolcher 
Morgen, und walzt 10—12. Mit einem Pferde 
und zwei Menſchen koͤnnen taͤglich mit der Pferde— 


a 


hacke 2 Morgen Kartoffeln oder andere Früchte 
bearbeitet werden. 
a „ 

2) In Fuhren. Bei dieſen iſt es ſchwer auch nur 
Mittelſaͤtze anzugeben, weil die Entfernung der 
Felder vom Hofe, die Lage derſelben und alle dar- 
auf wirkende Umſtaͤnde fo verſchieden find, Dieſe 
Fuhren beſtehen . Ernte-, Holz und 
Marktfuhren. Wenn bei Duͤngerfuhren mit 
Wechſelwagen gefahren wird, ſo kann hier wie bei 
den Erntefuhren betraͤchtlich an Zeit erſpart werden. 
Man kann bei einer mittlern Entfernung der Fel— 
der vom Hofe etwa Folgendes rechnen: bei einer 
halben Stunde Entfernung 8 Fuder Duͤnger taͤg— 
lich; bei Erntefuhren bei gleicher Entfernung, 
7 Fuder täglich. Markt- und aͤhnliche Fuhren ſind 
noch ſchwieriger zu berechnen, nur ſoviel kann man 
beſtimmt annehmen, daß auf eine Entfernung von 
vier Stunden ein Tag, auf 8 Stunden zwei Tage 
u. ſ. w. zu rechnen find, Man ladet auf zwei 
Pferde 24 — 30 Berl. Scheffel Roggen, und es 
verhaͤlt ſich in der Ladung, dem Gewicht nach, Rog— 
gen und Waizen, zu Gerſte und Hafer, wie 4 zu 3. 

§. 188. | | 
Um das bei der Wirthſchaft noͤthige Arbeitsvieh zu 
beſtimmen, kann man entweder die Arbeit fuͤr das ganze 
Jahr berechnen, und dann die Arbeitstage, welche ge— 
leiſtet werden koͤnnen, und dabei beſtimmen, wie viel 
man Zugvieh bedarf; oder man kann die Arbeit nach 


— 663 — 


den Jahrszeiten berechnen. Letzteres hat den Vortheil, 
daß man bei keiner Arbeit, welche zu einer beſtimmten 
Zeit geleiſtet werden muß, wegen des Spannviehs in 
Verlegenheit kommt. Man kann annehmen, daß ſaͤmmt— 
liche Arbeiten nach den Jahrszeiten in vier verſchiedene 
Perioden eingetheilt werden koͤnnen, und zwar: 

1) In die Winterperiodez; von der erſten Haͤlfte des 
Decembers bis zur erſten Haͤlfte des Maͤrzes. Hier 
koͤnnen 70 Arbeitstage gerechnet werden. Es tre⸗ 
ten hier bei offener Witterung folgende Arbeiten ein: 

Falgen (Pfluͤgen der Sommerſtoppeln, Stuͤrzen). 
Miſtfuhren zur Beſoͤmmerung; in der Wechsel 
wirthſchaft zu den erſten und Huͤlſenfrucht— 
ſhlaͤgen; endlich: 
Holz und Marktfuhren. 

2) In der Fruͤhjahrsperiode, von der letzten 
Haͤlfte des Maͤrzes bis zu Ende Mai, 60 Ar— 
beitstage. a 

Zur Beſoͤmmerung zweimal zu pfluͤgen; 
zu Huͤlſen-Fruͤchten nur einmal; 
ruͤckſtaͤndige Miſtfuhren zur Beſoͤmmerung. 

3) In die Sommerperiode, von Anfang Juni 
bis Ende Auguſt, go Arbeitstage. 

Brache und 
Klee und Huͤlſenfruchtſtoppeln aufreißen, 
Miſtfuhren auf die reine Brache; 
Erntefuhren, 

Heu und Getraide-Ernte. 


Sturm's Landw. II. 8 


4) In die Herbſtperiode, vom erſten September 
bis letzten November, etwa 76 Arbeitstage; 
Beſtellung des Winterfeldes, 
Falgen der Winterſtoppeln, 
Brache zur Beſoͤmmerung, 
Ernte der Hackfruͤchte, u. ſ. w. 
Im Allgemeinen laͤßt ſich bei einem Mittelboden 
annehmen, daß man bei einer gewöhnlichen Dreifelder, 
wirthſchaft auf 100 e Morgen zwei Pferde 


noͤthig haben. 

Anmerk. Mehr hieruͤber findet man in: Gericke a. W. 
und in Thaer rat. Landwirthſch. I. Hier am Rhein, in 
Gegenden, wo keine Brache ſtatt findet, rechnet man auf 
100 M. wenigſtens 3 ſtarke Pferde. 


$. 107. 
Handarbeit. 


Die Handarbeiten werden entweder verrichtet von 
dem Geſinde, von Tageloͤhnern, oder Froͤhnern. . 
1) Geſinde, iſt entweder unmittelbar zu einer ge; 
wiſſen Arbeit beſtimmt, wie die Knechte zum Ge 
ſpann, oder es muß jede vorkommende Arbeit ver— 
richten. Das Geſinde wohnt in dieſem Falle ent— 
weder auf dem Hofe, und wird bekoͤſtigt, oder es 
ſteht im Deputate. Das erſtere hat offenbar Vor- 
zuͤge, denn 1) iſt das Geſinde in dieſem Falle weit 
beſſer zu uͤberſehen, 2) koͤnnen vortheilhaft mehrere 
Menſchen zugleich geſpeiſt werden, als einzelne, 

3) iſt bei eigener Familie des Geſindes, ſelbſt bei 
den reichlichſten Deputaten Unterſchleif nicht wohl 

zu vermeiden; 4) iſt es gewiß, daß unverheirathe— 


— 
tes Geſinde bei guter Behandlung der on 
mehr 1 iſt. 


§. 108. 

Der Lohn, ſo wie die Speiſung des Geſindes m 
nach der Localitäͤt verſchieden; der erſtere beſteht gewoͤhn⸗ 
lich in einer gewiſſen Summe Geldes, beſſer aber wenn 
es irgend möglich, in einer Quote des Antheils der Er 
zeugniſſe, womit das Geſinde vorzuͤglich befchäftigt wird. 
Durch dieſes Verfahren wird das Geſinde in das Inter— 
eſſe des Herrn gezogen, und dadurch thaͤtig, aufmerk— 
ſam und uͤberhaupt beſſer. Eine andere zweckmaͤßige 
Einrichtung des Lohns iſt die Zuſicherung einer Gratifiz 
cation mit dem Lohne, wenn ſich das Geſinde in ſeinem 
Dienſte eine gewiſſe Reihe von Jahren untadelhaft bes 
tragen hat. In Hinſicht der Bekoͤſtigung, die ſich durch— 
aus allgemein nicht beſtimmen läßt, geht die erſte Pflicht 
des Wirthſchafters dahin, fuͤr hinreichende und gute 
Koſt zu ſorgen. Dabei iſt es jedoch rathſam in der 
| herkömmlichen Einrichtung keine Aenderung zu machen. 
Sehr vortheilhaft iſt es, alle Speiſeartikel, bei denen es 
nur immer moͤglich, taͤglich oder woͤchentlich in einem 
beſtimmten Maße zu verabreichen, z. B. Brod, Butter, 
Kaͤſe, Bier, u. ſ. w. Von 100 Pf. geſchlachteten Sleis 
ſches kann man in Anſchlaͤgen nach Abzug der Knochen 
und des nicht Genießbaren nur 75 — 80 Pf. rechnen. 
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NER Geſinde hat zwar in Fällen, wo es 

ſchwer iſt Leute zu bekommen, einige Vorzuͤge; im 


a. 


Ganzen iſt es aber felten von Vortheil, wie alle gezwun; 
gene Arbeit. z 
6. 110 
2) Tageloͤhner. Auch dieſer bedarf man faſt bei 
jeder Wirthſchaft; es kommt darauf an, ſich ihrer 
zu einer Zeit zu verſichern, wo man fie am nöthig, 
ſten bedarf. Geſtatten die Verhaͤltniſſe der Gegend 
nicht, ſolche nur zu Zeiten haben zu koͤnnen, 
fo würde es bei beträchtlichen Gütern immer beſſer 
ſeyn, Arbeiter mit Familie anzuſetzen, denen man 
nebſt Wohnung etwas Garten oder Feld oder an— 
dere Vortheile gewährt, wogegen ſie fuͤr einen bil— 
ligbeſtimmten Lohn arbeiten, der Herr aber auch 
verpflichtet iſt, das ganze Jahr hindurch ihnen 
Beſchaͤftigung zu geben, wenn ſie auswärts keinen 
finden. f 
“ran 
Die Loͤhnung geſchieht entweder Tageweiſe, oder 
fie arbeiten im Accord, oder fie werden durch einen ges. 
wiſſen Antheil des Produkts bezahlt. Wo es thunlich, | 
verdienen die beiden letztern Arten immer den Vorzug. 
Ob es vortheilhafter, bei den Spannarbeiten Tageloͤhner 
oder Knechte zu halten, laͤßt ſich im Allgemeinen nicht 
beſtimmen, weil auch hier Localverhaͤltniſſe einen weſent— 
lichen Einfluß haben. Nuͤtzlicher koͤnnte das erſtere da ſeyn, 
wo man den Tageloͤhner zu jeder Zeit haben und nicht ha⸗ 
ben kann, beſonders bei Ochſen; hier wuͤrde man zur Zeit, 
wo das Arbeitsvieh unbeſchaͤftigt iſt, allerdings betraͤcht⸗ 
liche Erſparniſſe machen. 


K 112. 

3) Froͤhner. In ſofern es erwieſen iſt, daß erzwun⸗ 
gene Arbeiter immer minder gut als freiwillige, 
ſind im Ganzen auch die Frohnen nicht zu billigen, 
nur das verdient eine große Aufmerkſamkeit, daß 
ſie da, wo ſie bisher beſtanden, nicht auf einmal 
aufgehoben werden koͤnnen, ohne daß ſich der Lands 
wirth vorher einer hinreichenden Anzahl anderer 
Arbeiter verſichert hat. 


3 weiter eee 


1 der agronomiſchen Kräfte 
unter einander. 
5. 113. 

Unter agronomiſchen Kräften verſteht man hier alles 
dasjenige, was mittelbar oder unmittelbar wirkt, den 
Boden in Stand zu bringen und darin zu erhalten, um 
zu produziren. Es gehoͤrt hierher das Verhaͤltniß 
des Duͤngers zum Futter, des Futters zum 
Viehſtand, fo wie dieſer wieder zum Acker 
bau. Die Lehre von dieſem Verhaͤltniß und die Beur— 
theilung deſſelben iſt aber im Grunde nicht möglich, be 
vor man nicht das Verhaͤltniß kennt, in welchem die ver 
ſchiedenen oͤkonomiſchen Pflanzen zur Erſchopfung der 
Kraft des Bodens ſtehen. 


* 


SEE 
Das Verhaͤltniß in welchem die verſchiedenen Ge 
i waͤchſe ruͤckſichtlich der erſchoͤpfenden Kraft des Bodens zu 
einander ſtehen, iſt auf der einen Seite hoͤchſt wichtig, 
auf der andern aber auch eben ſo ſchwer zu beſtimmen. 
Die Annahme Thaers: daß dieſerſchoͤpfende 
Kraft im Verhaͤltniß ſtehen foll, mit der 
Menge der nahrhaften Stoffe, welche die 
Pflanzen enthalten, iſt durchaus nicht auslangend, 
indem dabei auf mehrere weſentliche Dinge gar nicht 
Ruͤckſicht genommen iſt. Denn 1) if noch gar 
nicht ausgemittelt, ob gerade die mehligen, als Nah— 
rungsmittel zu betrachtenden Beſtandtheile der Pflanzen 
dem Boden die meiſte Nahrung entziehen. So enthal— 
ten z. B. Oelgewaͤchſe keine eigentlichen nahrhaften Bes 
ſtandtheile, und geben auch ein geringeres Gewicht an 
feſter Maſſe, als die meiſten Getraidearten und dennoch 
erſchoͤpfen ſolche den Boden am meiſten. So enthalten 
ferner Baſtpflanzen, wie Flachs, und Hanf in ihren 
Stengeln keine nahrhaften Beſtandtheile, und dennoch 
zehren ſie allen Erfahrungen gemaͤß, den Boden ſtark 
aus. 2) Iſt bei der Tha er ſchen Annahme viel zu wenig 
auf die Beſchaffenheit der Pflanzen, auf ihr organiſches 
2eben in Verhaͤltniß zu dem Boden und deſſen Kraft, 
und die Einwirkung der Athmoſphaͤre Ruͤckſicht genom⸗ 
men worden. Soll dieſe Lehre gründlich erfchöpft wer— 
den, was, da wir die Geſetze des innern Lebens noch 
zu wenig kennen, kaum möglich ſeyn wird, fo wird auf 
folgende Stucke vorzüglich Ruͤckſicht zu nehmen ſeyn: 
* 


1) Auf die Beſchaffenheit des Bodens an ſich, 
und zwar ſcheint t zunaͤchſt in Betracht zu 
kommen: 

a) Seine natuͤrliche Fruchtbarkeit, welche 
man in der innigen Miſchung der Grunderde in 

Verhaͤltniß zu dem Humus, und uͤberhaupt in der 
inneren Lebenskraft des Bodens ſuchen muß. Ein 
Boden der Art, welchen man uͤberhaupt fruchtbar 

nennen kann, iſt viel ſchwerer zu erſchoͤpfen, auch 
unter uͤbrigens gleichen Verhaͤltniſſen, als ein an 
derer, weil die innere rege Lebenskraft, oder die 
innere Thaͤtigkeit Erſatzmittel e was ein 
anderer nicht kann. 

b) Seine kuͤnſtliche Fruchtbarkeit; fo kann man die, 
jenige nennen, welche ihm durch Duͤnger, durch 
Bearbeitung und durch Ruhe gegeben wird; ſie 
iſt allen Erfahrungen gemaͤß, am ſchnellſten zu er⸗ 
ſchoͤpfen und am leichteſten, wenn die innere Lebens; 
kraft dem Boden abgeht. n 

59 Die aͤußern Einfluͤſſe. Allerdings koͤnnen dieſe 
auch theils zur Erſchoͤpfung deſſelben, theils aber 
auch zur Erhoͤhung ſeiner innern Thaͤtigkeit oder 
Lebenskraft viel beitragen; z. B. das Clima, die 
Lage, die Temperatur, und ſelbſt die guͤnſtige oder 
unguͤnſtige Witterung und dgl. 50. 

a N 1b | 

2) Auf die Beſchaffenheit der ganzen Pflanzen. Eis 

nige derſelben find fo organiſirt, daß fie die mei⸗ 

ſten Nahrungstheile aus der Athmoſphaͤre nehmen, 


während andere fie aus dem Boden ziehen. Hier 
muͤßte zuerſt unterſucht werden: die Beſchaffenheit 
des Stengels, der Wurzel und des Blatts. So 
iſt z. B. allgemein bekannt, daß begrannter Waizen 
bei gleichem Volumem ebenſo viel nahrhafte Be— 
ſtandtheile liefert, als glatter Waizen, und auf 
einem Boden noch einen betraͤchtlichen Ertrag giebt, 
wo der glatte entweder gar nicht geraͤth, oder 
doch kaum mehr als den Saamen wieder giebt, 
woraus folgt, daß dieſer weniger Nahrung aus 
dem Boden beduͤrfe, alſo auch den Boden weniger 
erſchoͤpft. Ebenſo liefert ein Morgen mit Kartof— 
feln beſtellt, über z mehr Nahrungsſubſtanz, als 
ein Morgen Roggen, und dennoch erſchoͤpft eine 
Kartoffelerndte nach allgemeiner Annahme den Bo— 
den nicht mehr, als hoͤchſtens eine Roggenerndte. 
Es muß alſo bey den Kartoffeln eine Kraft wirken, 
welche noch anders woher Nahrungstheile verſchafft, 
als lediglich aus dem Boden, mithin den Boden 
nicht nach Verhaͤltniß ihrer nahrhaften Beſtandtheile 
erſchöpft. | 
§. 116. 

3) Auf die Natur der Pflanzen und auf die Natur 
des Bodens in Verbindung, z. B. auf einen Bo⸗ 
den, der wenig oder gar keinen Kalk enthaͤlt, un— 
geduͤngt Waizen bringen zu wollen, wuͤrde, wenn 
ſolcher an ſich nicht ſehr fruchtbar, nur einen un— 
bedeutenden Ertrag gewaͤhren, waͤhrend Waizen 
auf einem kalkigen Boden und in warmer Lage, 


* 


— 73 — 

der ſonſt von geringer Beſchaffenheit, dennoch gut 

gedeiht. Schon hieraus folgt, daß das von Thaer 

angegebene Verhaͤltniß nicht im Allgemeinen ange— 
nommen werden kann, ſondern daß die erſchoͤpfende 

Kraft des Bodens nur mit Beruͤckſichtigung der 

angegebenen Punkte zu beſtimmen ſey. 

Anmerk. Die Berichtigung über dieſen Gegenſtand findet 
man zum Theil in Thaer's: Geſchichte der Wirthſchaft 

zu Moͤglin u. ſ. w., theils in den Moͤgliner Annalen u. ſ. w. 

LIT, 

Nach Thaer ſoll ſich die bodenerſchoͤpfende Kraft 
der Getraidearten dem Volumen der Körner nach gegen— 
einander verhalten, wie folgt: Wenn der Waizen 13 
Grad Fruchtbarkeit aus dem Boden zieht, ſo zieht der 
Roggen 10 Grad, Gerſte 7, Hafer s; und es wären 
ſich demnach gleich in der auszehrenden Kraft: 4,61 
Scheffel Waizen, 6 Scheffel Roggen, 8,58 Scheffel 
Gerſte oder 12 Scheffel Hafer. So wenig, wie man 
mit Gewißheit bei Getraidefruͤchten die erſchoͤpfende 
Kraft beſtimmen kann, eben fo wenig iſt dieß bei Hülfen, 
und Brachfruͤchten möglich, und nur ſoviel laͤßt ſich mit 
Gewißheit behaupten: daß ſie den Boden bei 
gleicher nahrhafter Subſtanz, die fie lies 
fern, faſt durchgehends weniger erſchoͤpfen, 
als die Halmfruͤchte. 2. 


§. 118. 
Nicht mit Gewißheit, aber muthmaßlich laͤßt ſich 
vielleicht behaupten, daß alle Pflanzen den Boden erſchoͤp— 
fen: nach der Menge von Kohlenſtoff, welche 


* 


fie als Grundbeſtandtheile in ſich enthal- 
ten, verglichen mit der Fahigkeit derſel⸗ 
ben, aus der Athmoſphaͤre r 
in ſich aufzunehmen. 

Anmerk. Die Stecheometrie wird hieruͤber in der Folge 
allein Aufſchluß geben koͤnnen und wir erwarten, daß die— 
jenigen teutſchen Chemiker, welche dieſer ihre Beſtrebun— 
gen gewidmet haben, uns Landwirthe mit ihren Erfahrun— 
gen unterſtuͤtzen werden. 

Hiernach muͤßte man alle Pflanzen in 
zwei Theile theilen: 

I) in blos zehrende, und | 
2) in folche die zehren, aber auch wieder erſetzen. 

Zu der erſten Klaſſe koͤnnte man vielleicht alle 
Halmfruͤchte und den groͤßten Theil der Oelfruͤchte brin— 
gen, und ihre erſchoͤpfende Kraft muß nicht im Allges 
meinen nach ihren Nahrungsſtoffen, ſondern nach der 

denge von Kohlenſtoff, welche fie in ihren Grundbe⸗ 

ſtandtheilen enthalten, beurtheilt werden. Oelgewaͤchſe 
enthalten ſolchen in größfer Menge, nächft dieſen aber 
alle Getraidearten, welche reich an Kleber ſind. 


* 
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Die zweite Klaſſe von Gewaͤchſen, wohin vorzuͤg— 
lich die ſchmetterlingsblumigen Huͤlſenfruͤchte gehoͤren, 
wuͤrden nach dem Antheil der nahrhaften Subſtanz, wel— 
chen ſie in ihren Koͤrnern enthalten, den Boden noch 
betraͤchtlicher erſchoͤpfen, a als die Getraidearten, wenn 
ſie nicht das Vermoͤgen beſaͤßen, aus der Athmoſphaͤre 
Nahrungstheile in ſich aufzunehmen. Solange wir 


aber nicht wiſſen, wie und in welchem Maaße dieß ge; 
ſchieht „ konnen wir auch darüber nicht urtheilen. 
„ 20 | 

Obſchon es unmöglich iſt, einen 1 Maaß; 
ſtab jetzt uͤber die erſchoͤpfende Kraft der Pflanzen anzu— 
geben, ſo iſt doch ſoviel gewiß: daß fie ſämmtlich 
dem Boden Kraͤfte entziehen, welche wie— 
der erſetzt werden muͤſſen, wenn der Dos 
den nachhaltig produziren ſoll. Dieſer Ey 
ſatz der verlornen Kraft des, Bodens geſchieht nun 
1) durch die Natur ſelbſt; 2) durch die 


Kunſt, 


Anmerk. Im iſten Baͤndchen meiner: Beiträge zur 
Landwirthſchaft findet man einen Aufſatz über die 
Wurzelausleerung der Gewaͤchſe, als muth— 
maßliche Urſache der bis jetzt angenommenen 
Erſchoͤpfung des Bodens durch die Pflanzen. 
Es fragt ſich: ob dieſe Idee nicht durch die Er— 
fahrung beſtaͤtiget wird? 

2 

1) Durch die Natur. Dieß geſchieht vorzuͤg⸗ 
lich durch die Ruhe des Bodens, wobei der Acker ent— 
weder kuͤnſtlich oder natuͤrlich zur Weide niedergelegt 
wird. Eine abſolute Ruhe giebt es zwar bei dem Bo— 
den nicht, weil er ſtets geneigt iſt Pflanzen zu produzi— 
ren, wohl aber gewinnt der Acker, waͤhrend er zur 
Weide niederliegt, negativ an Kraͤften, indem er weni- 
ger Kraͤfte bedarf, um Weidegraͤſer hervorzubringen; 
poſitib aber, indem der Dünger des Weideviehs dem 
Acker zu gut kommt, ſo wie endlich auch die gefault e 
Grasnarbe. 


1 
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Je mehr Kraft der Boden noch haͤlt, wenn er zur 
Weide niedergelegt wurde, deſto hoͤher wird der Ge— 
winn zu rechnen ſeyn, welchen er durch die Ruhe erhaͤlt. 
Eine bloß zweijaͤhrige Weide iſt allerdings nicht hoͤher 
anzuſchlagen in ihrer Wirkung, als jährlich zu einem 
Fuder Duͤnger, ſo daß, wenn ein Morgen reine Bra— 
che ſechs Fuder Dünger erfoderte, ein Morgen zweijaͤh⸗ 
riges Weideland nur 4 Fuder erfodert, um gleich pro⸗ 
ductiv zu ſeyn. Nach mehreren Jahren aber iſt die 
Steigerung deſſelben größer; denn es nimmt in jedem 
Weidejahr der Boden zu, nicht bloß negativ, ſondern 
auch poſitio an Kraft. Man kann nach wahrſcheinlicher 
Vermuthung bei vollkommen gutem Graßlande, welches 
immer abgeweidet wird, annehmen: daß eine vier— 
jährige Ruhe dem Acker fo viel Kraft mit- 
theilt, als eine mittlere Duͤngung; ſonſt 
waͤr es nicht moͤglich, daß bei der Koppelwirthſchaft ein 
aufgebrochenes Weideland, ohne Dünger, zwei Koͤrner— 
Fruͤchte traͤgt, ohne die natuͤrliche Fruchtbarkeit des 
Bodens zu erſchoͤpfen. Dabei iſt wohl anzunehmen, 
daß zur Ruhe niederliegendes Weideland nach Verhaͤlt— 
niß des Bodens und Climas nur bis zum dritten, hoͤch— 
ſtens vierten Jahr, an ſeiner Kraft zunimmt, dann aber 
nicht weiter, wie dieß die een bei der Koppel— 

wirthſchaft allgemein lehrt. 

K 22 

2) Kuͤnſtlich kann die erſchoͤpfte Kraft BE werden: 
a) Durch eine zweckmäßig bearbeitete 
Sommerbrache; durch fie gewinnt der Acker 


ebenfalls negativ und pofitio an Kraft. Negativ 
indem ihm durch die Produktion nichts entzogen 
wird; poſitiv, indem der Boden aus der Ath— 
moſphaͤre bei gaͤnzlicher Ruhe und gehoͤriger Bear— 
beitung befruchtende Theile annimmt. Dieſe Ans 
nahme ſteht in genauem Verhaͤltniß mit der na— 
tuͤrlichen Fruchtbarkeit des Bodens. 
Je groͤßer dieſe iſt, je groͤßer wird auch die Wir— 
kung einer Sommerbrache ſeyn. 
§. 123. 

Auch die Zunahme der reinen Brache an Kraft iſt 
nicht leicht zu beſtimmen, und ſie haͤngt ab: von der 
Lage der Felder, von den Grunderden derſelben, und 
dem Gehalte an Humus. Es wird bei Klei- und Lehm— 
Boden die poſitive Kraft-Vermehrung groͤßer ſeyn, als 
bei einem armen Sandboden. Nach Thaer wird eine 
ſolche Sommerbrache gleich geſetzt in ihrer Wirkung ei— 
nem Fuder Duͤnger von 2000 Pf. Bei einem guten 
Lehmboden aber kann ſie fuͤglich nach anderen Erfahrun— 
gen doppelt ſo hoch gerechnet werden. 

| 9 12. 

b) Durch den wirklichen Duͤnger. Er iſt 
das ſicherſte Mittel ſchnell und mit Gewißheit die 
erſchoͤpfte Kraft des Bodens wieder zu erſetzen; 
doch hat die Auffuhr deſſelben ihre Grenzen, uͤber 
die hinaus eine groͤßere Quantitaͤt ſogar ſchaͤdlich 
werden kann, indem ſie entweder Lagergetraide 
oder taube Frucht traͤgt. Die Grenze iſt ſehr ſchwer 
zu beſtimmen, weil hierbei die natuͤrliche Frucht— 
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barkeit des Bodens, fo wie feine Thätigkeit, 
den Dünger ſchnell zu zerſetzen, vor allem in Be 
tracht kommt. Bei einem Boden von ſolcher na, 
tuͤrlichen Fruchtbarkeit, daß er ohne Duͤngung nach 
einer Brache das 4te bis ste Korn über die Auſſaat 
wiedergiebt, wird eine Duͤngung bei der gewoͤhn— 
lichen Dreifelderwirthſchaft, von 8 Fuder Miſt zu 
1300 — 2000 Pf. das Fuder, noch kein Lagerkorn 
verurſachen; eine ſtaͤrkere Duͤngung aber als dieſe, 
kann ſchon zum Theil fuͤglich die reine Brache ent— 
behren. In Hinſicht der Kraftvermehrung rechnet 
Thaer: ein Fuder Duͤnger von 2000 Pf. gleich 10 
Grad Kraft. Die natuͤrliche Kraft des Bodens 
aber nennt er diejenige, welche im Boden nach der 
Rotation der Fruͤchte zuruͤckbleibt. 


§. 1 125. 


Nach Thaer ſoll dieſe natürliche Fruchtbarkeit bei 
einem Boden, welcher noch zwei Koͤrner uͤber die Ein— 
ſaat traͤgt, 40 Grad betragen. Kommen 8 Fuder 
Dünger hinzu, zu zo Grad, fo vermehrt ſich feine Kraft 
um go Grad; ferner eine reine Brache gleich 10 Grad, 
ſo waͤre ſeine geſammte Kraft gleich 130 Grad. Wenn 
nun beſtimmt iſt, wieviel Grad ein Scheffel Waizen oder 
Roggen davon conſumirt, ſo ließe ſich darnach die Kraft; 
is oder Verwinderung berechnen. 


Anmerk. Thaer's rat. Landwirthſchaft. Thl. I. Ob wir gleich 
die wahrhaft großen Verdienſte dieſes Mannes hochſchaͤtzen, 
ſo glauben wir doch kaum, daß ein ſolches Zahlenverhaͤlt— 
niß allgemein ſtatt finden koͤnne. 


§. 126. | 

Nach dieſer Vorausſetzung iſt die g der 

Kraft am groͤßten bei der reinen Dreifelderwirthſchaft, 
geringer bei der Koppelwirthſchaft; und bei der Wech— 
ſelwirthſchaft wird ſich in den meiſten Faͤllen ſogar die 


Kraft vermehren. 
Anmerk. Uns ſcheint indeß die Erfahrung hier einiger: 
maßen zu widerſprechen. 


| | ö 
Duͤnger und Werth deſſelben. 


Es iſt ſehr zu unterſcheiden der Werth des Din 
gers in Beziehung auf die fortdauernde Wirkung, welche 
er bei der Produktion leiſtet, von ſeinem Marktpreiß. 
Erſterer laͤßt ſich durchaus nicht anders beſtimmen, als 
bis man den Antheil ausfuͤndig gemacht hat, welcher 
eine gewiſſe Quantität Duͤnger an der Produktion der 
Fruͤchte nimmt. Eben ſo kommt bei dieſer Beſtimmung 
die dauernde Wirkung des Duͤngers im Boden ſehr in 
Betracht; denn jeder Duͤnger, der nur auf kurze Zeitz 
raͤume im Boden zu verſpuͤren, und weniger Humus 
zuruͤcklaͤßt, wird nie den Werth haben, den ein anderer 
dauernderer hat. Auch iſt nicht zu vergeſſen, daß ſich 
der Duͤnger ſelbſt im Boden nach einer gewiſſen Progreſ— 
ſion vermehrt, indem durch ihn von Zeit zu Zeit mehr 
Stroh erzeugt wird. Im Durchſchnitt kann man der 


Erfahrung gemäß wohl annehmen: daß ein zwei 
ſpaͤnniges Fuder Dünger von 14 — 15 Zen 


ner Gewicht dem Werth von einem Berlis 
ner Scheffel Roggen gleich ſey. Ein zwei— 


ſpaͤnniges Fuder Hält gewohnlich 25 — 30, ein vier 
ſpaͤnniges 36 — 40 Cubik-Fuß, und ein Cubik- Fuß in 
gehoͤrigem Feuchtigkeits + Zuftand wiegt 50 — 36 Pf.; 
iſt indeß der Dünger leichter, fo wiegt der Cubik- Fuß 
nur 45 Pf. Im Durchſchnitt kann man das Fuder zu 
2000 Pf. annehmen. Acht ſolcher Fuder auf einen May; 
deburger Morgen ſind eine gute Duͤngung, und es kom— 
men in dieſem Fall 8858 Pf. auf eine URuthe. Zwölf 
ſolcher Fuder per Morgen iſt eine ſtarke Duͤngung, ſechs 
eine ſchwache. Dieſe Duͤngung wird, je nach dem mehr 
oder weniger Duͤnger vorhanden iſt, bei der gewoͤhnli— 
chen Dreifelderwirthſchaft alle 3, 6, oder 9 Jahre wie— 
derholt, und daher entſteht der Ausdruck, der Acker 
liege in 3, 6, oder gjähtiger Düngung. 
. 128. 
Verhaͤltniß des Viehſtandes zum Ackerbau. 

Da eine vollkommen eingerichtete Wirthſchaft nur 
in fortgehendem Ertrag erhalten werden kann, wenn 
Viehzucht und Ackerbau ſo vereinigt ſind, daß aus der 
Vereinigung der hoͤchſt moͤgliche Ertrag von beiden her— 
a vorgeht, fo iſt es allerdings wichtig, das richtigſte Ver— 
haͤltniß zu kennen. Man kann das Verhaͤltniß des Viehes 
entweder nach der Kopfzahl, oder ſchicklicher nach dem 
gewonnenen Futter und Stroh berechnen. Im erſten 
Fall kann die Anzahl des Viehes doch nur mit Voraus— 
ſetzung einer beſtimmten Quantitat von Fuͤtterung und 
Streuſtroh berechnet werden, und derſelbe Fall findet auch 
beim Duͤnger ſtatt. Nach der Kopfzahl kann man bei 
hinreichender Fuͤtterung folgendes Verhaͤltniß der Miſt— 


e 
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erzeugung annehmen. Eine Kuh liefert bei Weidegang 
jährlich 16,000 Pf. Dünger, bei der Stallfütterung 
27% oo, ein Schaaf im Durchſchnitt / ooo Pf., ein 


1 


Schwein 5,000, ein Pferd 1700 Pf. 
* 8 
. 

Verhaͤltniß des Duͤngers zum n 

Verſuche haben gelehrt, daß aus der verfuͤtterten 
Quantitaͤt von Futter, ſich die O zuantität des Duͤngers 
mit einiger Gewißheit berechnen laſſe, und zwar nach 
Meyer in folgendem Verhaͤltniß: Die Menge Körner, 
futter fol man multipliciren mit 2,3.5 bei Heu mit 
178. bei Stroh mit 2,7. Dabei wird vorausgeſetzt eine 
tägliche Einſtreu von wenigſtens 4 Pf. Stroh pro Stuͤck, 
welche im Stand iſt alle Fluͤſſigkeit aufzunehmen. Aus 
dieſen Verhaͤltniſſen folgt, daß man bei trockner Fuͤtte⸗ 
rung der Wahrheit am naͤchſten komme, wenn man das 
verfürterte Futter nebſt dem Streuſtroh mit 2 multiplis 
zirt. Im Fall aber der Duͤnger friſch aufgefahren wird 
mit 2,3. Will man das Duͤnger-Quantum von den 
übrigen Fuͤtterungsarten, z. B. von grünem Klee, Wicken, 
oder von Wurzelgewaͤchſen beſtimmen, ſo paßt dieſe For⸗ 
mel nicht darauf, und es bleiben hier zwei Wege moͤg⸗ 
lich; entweder man nimmt nach Meyer und Thaer an, 
daß dergleichen Gewaͤchſe excl. des Strohs, juſt fo 
viel Duͤnger geben, als ihr eigenes Gewicht betrug, oder 
beſſer, man reduzirt fie nach ihrer Nahrungsfaͤhigkeit . 
auf Heu, und behandelt ſie als ſolches, indem man fie 
mit 2, oder 2, 3 multiplizirt. Es finden in der Nahr⸗ 

Sturm's Landw. II. 6 


haftigkeit der verſchiedenen e folgende Verhaͤlt⸗ 

niſſe Statt: | 
Kartoffeln verhalten ſich zu 180 Heu wie 200: tos. 
Runkelruͤben mit Blaͤttern wie — 460: 100, 
Kohlruͤben : 2 5 6 — 350: 100, 
Waſſerruͤben - 4% : : — 325: 100, 
nnn a ee ee 
Weißkraut mit Blättern und Köpfen — 600: 100. 
Klee Wickens, Luzerne u. Esperſet⸗Heu — foo: loo. 
oder nach Meyer s a — 90: 10% 
Anmerk. Wir haben dieſe Angaben von Thaer, die bloß 
auf chemiſchen Unterſuchungen beruhen, ohne ſie durch 


beſondere praktiſche Erfahrungen beſtaͤtiget gefunden zu 
haben, ſo lange angegeben, als wir keine ſicherern haben. 


K 1380. 
rtrag des Strohes und der verſchiedene Futter⸗ 
kraͤuter pr. Morgen. 


Meier hat zuerſt das Verhaͤltniß zwiſchen Stroh⸗ 
und Körner; Ertrag bei den verſchiedenen Getraidearten 
aufgeſtellt, ſo daß man darnach berechnen kann, wenn 
man die Quantitaͤt der reinen Frucht kennt, wieviel man 
dem Gewicht nach, Stroh haben muß. Es verhalten 
ſich aber die Koͤrner zum Stroh dem Gewicht nach: 
Beim Roggen wie 40: 100. 


Waizen — 50: 100. 
Gerſte — 60: 100. 
Hafer — 60: Too. 
Erbſen — 30: 100. 


Letzteres iſt doch ſehr unſicher, da die Erbſen ſo ver⸗ 
ſchieden ſind. Im Ganzen wird man, in Verhaͤltniß 
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aller Fruͤchte, wohl annehmen koͤnnen, daß auf so Pf. 
reiner Frucht oo Pf. Stroh zu rechnen ſeien. 
Anmerk. Dieſes angegebene Verhaͤltniß habe ich noch in den 
meiſten Gegenden richtig gefunden. 
N K 

In Hinſicht des Ertrags der Futterpflanzen kann 
man folgendes annehmen: Von einem Morgen (Magde⸗ 
burger A 180 Ruthen) Klee erfolgt in zwei Schnitten 
25 — 30 Zentner Heu; Luzerne in 3 Schnitten 30 — 
40 Zentner, Esparſet in zwei Schnitten (die aber nicht 
immer möglich find) 20 — 25 Zentner. 

Ein Morgen Kartoffeln geben too Zentner über 
die Einlage; Runkelruͤben desgl; Kohlruͤben, Möhren, 
weiße Ruͤben, incl. des Krauts, ebenſo. Weiskraut 
200 Zentner. 

An merk. Hier kommt natürlich viel auf die Art an. 
| 132. | 
Außer dem Stallduͤnger kommt noch der Weide, 
duͤnger in Betracht. Nach Meyer beträgt dieſer bei 
einem erwachſenen Stuͤck Rind in 24 Stunden 37 Pf., und 
zwar den Tag über 21 — 23, des Nachts 18 — 132 Pf. 
Dieſer Duͤnger kommt indeß nach Verſuchen, incl. des in 
den Boden dringenden Urins, nur zu z dem Boden zu gut. 

Die Art des Viehes hat auf die Erzeugung des 
Duͤngers einen weſentlichen Einfluß, ſowohl nach ſeiner 
koͤrperlichen Beſchaffenheit, als auch feiner Gattung; 
denn ſo ſondert z. B. das Rindvieh ungleich mehr Feuch— 
tigkeit ab, als die Schaafe. So vermehrt ſich bei gel— 
tem Vieh die Abſonderung des Urins, waͤhrend ſie ſich 
6 * 
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bei Milch- Vieh vermindert. Es iſt übrigens ganz ge, 
gen die Erfahrung, daß der Schaafduͤnger kuͤrzere Zeit 
in feiner Wirkung daure, als der vom Rindvieh, vor; 
ausgeſetzt, daß beide in gleicher Quantitat aufgefuͤhrt 
werden. Beim Hordenſchlag kann man im Durchſchnitt 
annehmen, daß 1000 Stuͤck Schaafe in einer Nacht x 
Morgen pferchen koͤnnen. 5 


Anmerk. Im Allgemeinen kann man uͤber das Verhaͤltniß 
des Futterbau's zu dem Getraidebau annehmen, daß bei 
der Dreifelder-Wirthſchaft der Acker vollkommen in Kraft 
bleibt, wenn ſich das Artfeld zu dem Futterbau der Flaͤche 
nach verhält wie 3:1, das iſt, wenn man zu 500 Mor: 
gen Feld 100 Morgen Wieſen oder andere Futter⸗ 
plaͤtze hat. ö 


(. 133. | 

Futterbedarf der verſchiedenen Thiere. 

Ein Zugochſe bedarf, wenn alle Fuͤtterung auf Heu 
reduzirt wird, 6000 — 6500. Pf. Heu, worinn das 
Stroh mit begriffen iſt. Eine Kuh von circa 500 Pf. 
Gewicht 5500 — 6000 Pf. Heu. Erhalten die Kühe 
Spreu und Ueberkehr in Bruͤh- Futter, ſo kann man 
ſolches von jedem Schock gedroſchener Frucht fuͤglich zu 
dem Werth von 28 — 30 Pf. Heu rechnen. Ein Acker⸗ 
pferd erhält im Durchſchnitt woͤchentlich r1 — 2 Berli⸗ 
ner Scheffel Hafer, außerdem aber das ganze Jahr his 
durch 4000 - 4500 Pf. Heu, und 3300 Pf. Stroh 
zu Hechſel und Einſtreu. Ein Schaaf im Durchſchnitt 
aller Sorten bei mittlerer Fuͤtterung taglich 1 Pf. Heu 
und 3 Pf. Stroh, bei guter Fuͤtterung 2 Pf. Heu und 


2 Pf. Stroh, dabei kann man die Winterfuͤtterung auf 
3 — 31 Monat rechnen, 
9. 134. 
W i d e. a 
Dieſe beſteht theils in Lehden, theils in Angern, 
theils in Brach- und Stoppel- Weide, theils endlich in 
kuͤnſtlicher oder Dreeſch- Weide. Sie iſt fo verſchieden, 
daß etwas beſtimmtes daruͤber nicht angegeben werden 
kann. Von der beſten Weide kann ein Morgen den Soms 
mer hindurch, incl. der MWiefen Weide im Herbſt, eine 
Kuh ernaͤhren. Bei mittlerer Guͤte ſind zwei bis vier 
Morgen, bei geringerer, fuͤnf bis zehn fuͤr eine Kuh erfor⸗ 
derlich. Zehn Schaafe werden gewöhnlich gegen eine 
Kuh gerechnet; uͤberſteigt jedoch das Gewicht der Kuͤhe 
400 Pf., fo koͤnnen leicht 11 — 12 Schaafe auf eine 
Kuh gerechnet werden. Bey der Dreeſch- Weide iſt nicht 
zu vergeſſen, daß ſich ſolche in ihrer Ergiebigkeit bis zum 
dritten Jahr verbeſſert, beſonders wenn kuͤnſtliche oder 
Futter- Kräuter angeſaͤet werden. Wenn im erſten Jahr 
pr. Stuck 2 Morgen erforderlich waren, fo werden im 
zweiten nur 13 Morgen, im dritten nur 1? Morgen er- 
forderlich ſeyn. Dabei wird vorausgeſetzt, daß die 
tagliche Quantitat bei Vieh mittlerer Größe, 85 — 90 
Pf. an gruͤnen Nahrungsmitteln betragen muͤſſe. 
| Bei Feld-Weide, fie beſtehe nun in Brache oder in 
Dreeſch, verfaͤhrt man am richtigſten, wenn man ſolche 
nach dem Körner; Ertrag des Ackers berechnet, und zwar 
ſo: wenn bei ſechsfaͤltigem Ertrag zwei Morgen Weide 
für eine Kuh noͤthig find, fo iſt bei 53 faͤltigem 23 Mor⸗ 
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gen; bei sfaͤltigem Ertrag 22 Morgen, bei 4 faͤltigem 
3 Morgen, bei mehrfältigem 32 Morgen noͤthig u. ſ. w. 
Anmerk. Daß hier viel auf die Neigung des Landes zum 
Graſewuchs ankommt, verſteht ſich von ſelbſt. 
| 9. 135. 

In Hinſicht der Stoppel-Weide iſt zu bemerken, 
daß ſolche erſtlich in ihrer Guͤte ſehr verſchieden iſt, und 
zwar darnach, ob bei der Einerntung mehr oder weniger 
Aehren auf dem Acker liegen bleiben, die dem Trift- Vieh 
zu gute kommen; ferner ob der Boden an ſich fruchtbar 
und zum Graswuchs geneigt, oder ob er ganz rein von 
Unkraut, in welchem letzteren Fall er viel weniger Werth 
zur Weide hat. Auch in Hinſicht der Zeit, wenn die 
Stoppeln betrieben werden koͤnnen, findet ein großer Un: 
terſchied ſtatt, denn wird das Feld ſehr ſpaͤt offen, be⸗ 
ſonders wenn der Nachwuchs des Graſes gering iſt, ſo 
hat ſie den Werth nicht, den ſie fruͤher hat, zu einer 
Zeit, wo die Weide knapp iſt. Dieß alles erwogen, kann 
man ungefaͤhr annehmen, daß wenn die Stoppelweide 
die Monate Auguſt und September hindurch dauert, ſich 
eine gute Stoppelweide zu einer vollkommenen andern 
Grasweide verhalte das ganze Jahr hindurch wie 10:1. 


. 136. 

Aus dem bisherigen erhellet, daß uͤber das Ver— 
haͤltniß der Viehzucht zum Ackerbau nur dann gehoͤrig 
geurtheilt werden kann, wenn man die Fuͤtterung fuͤr 
jede Thierart, die noͤthige Grundfläche zur Erzeugung 
des Futters und die erfolgende Quantitaͤt des Duͤngers 
kennt. Erſt dann wird ſich unterſuchen laſſe, wie man 
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den Duͤnger auf die moͤglichſt vortheilhafteſte Art erzeugen 
muͤſſe. Gewoͤhnlich ergeben ſich drei verſchiedene Fälle: 
1) Der Viehſtand iſt im e zum Ackerbau zu 
gering; 
2) Das Verhaͤltniß iſt fo, daß eben fo viel Dünger ev; 
zeugt wird, als der Turnus regelmäßig conſumirt; 
3) Das Verhaͤltniß iſt ſo, daß mehr Duͤnger erzeugt 
wird, als ein gewöhnlicher Turnus von Getraide, 
Fruͤchten erfordert. 


Anmerk. Der letztre Fall bürfte wohl nur ſehr felten 1 
finden. 


K 137. 
Die noͤthige Er ae wird auf die vortheilhaf, 
teſte Art erzeugt: 
1) Wenn der Landwirth auf den moͤglichſt kleinſten 
Theil vom Lande die moͤglichſt groͤßte Menge von 

Futter erzeugt, und zwar mit dem geringſten Auf 
wand von produktiven Kräften, und mit Scho— 

nung des Landes zu andern Fruͤchten. 

2) Wenn er ſolche Mittel waͤhlt, wodurch der Acker 
nicht blos direkt, ſondern auch indirekt zur Pros 
duktion kuͤnftiger Fruͤchte geſchickter gemacht wird. 

3) Wenn er zugleich durch die Verfuͤtterung der 
Futtergewaͤchſe außer dem Duͤnger den groͤßten rei— 
nen Ertrag aus ſeiner Viehzucht erzielt. 5 


merk. Wenn uͤberhaupt in der Landwirthſchaft die Rede 
iſt von dem Nutzen der Viehzucht, ſo kann in den mei— 
ſten Faͤllen die Frage nicht geſtellt werden: welche Vieh— 
gattung iſt am nutzbarſten? ſondern: durch welche erzeuge 
ich den Dünger am wohlfeilſten? 


ET 


1 


Dritter Abſchnitt. 
Von den Ackerſyſtemen. 


§. 138. 
Unter Ackerſyſtem verſteht man die, der Wirth⸗ 
(haft zu Grunde liegende regelmäßige Ein⸗ 
theilung und Bewirthſchaftung der Aecker, 


\ 


oder den Turnus, das iſt den periodiſchen Umlauf 


der Beſtellung der Aecker. Alle Ackerſyſteme kann man 
nach ihrem Geiſt in drei Claſſen bringen; | 


I) in Verzehrende (conſumtive), das iſt ſolche, 
welche ohne aͤußere Beihuͤlfe nicht in ihrer Ertrag 


barkeit beſtehen koͤnnen. 

2) In Erhaltende, das iſt ſolche, welche vermoͤge 
ihres Verhaͤltniſſes des Getraide- und Futterbaues 
ſo beſchaffen ſind, daß ſie ebenſoviel Duͤnger wie— 
der gewaͤhren, als ein durchlaufender Turnus 
verzehrt. 


30. In G ION das iſt ſolche, wo n 


durch eine zweckmaͤßige Folge der Fruͤchte, als auch 
durch hinreichenden Futterbau und gehoͤrige Bear— 
beitung des Bodens deſſen Kraͤfte negativ und 
poſitiv vermehrt werden. 

Das erſtere hat blos die Behandlung der Felder 


als ſolche z um Gegenſtand, es gehört dahin die Zwei- 
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Drei- und Vier- Felderwirthſchaft. Nach Thaer 
heißen dieſe Syſteme faͤlſchlich: Felderſyſteme. 

Die zweite Klaſſe verbindet den Futterbau, vorzügs 
lich aber die Weide, abwechſelnd fo mit dem Getraide⸗ 
bau, daß die hinreichende Anzahl von Vieh ernaͤhrt und 
die gehörige Quantitat von Dünger erzeugt werden kann. 
Es gehoͤrt dahin die Meklenburger und e 
ner Koppel-Wirthſchaft. | 

Bei der dritten Klaſſe hingegen iſt der Fut, 
terbau in ſofern uͤberwiegend, in ſofern der Acker mit 
Huͤlfe des Wechſels in groͤßere Kraft geſetzt wird, als er 
vorher beſaß; dahin gehört die eigentliche Frucht wech— 
ſel- oder die engliſche Wirthſchaft. Die zweite 
Klaſſe heißt nach Thaer Wechſelwirthſchaft, die dritte 
Frucht- Wechſel-Wirthſchaft. Außer dieſen Syſtemen, 
welche ſehr verſchiedenartig modificirt werden koͤnnen, 
koͤnnte man noch ein viertes Syſtem, naͤmlich: das 
freie oder ſpekulative annehmen, welches nur den 
allgemeinen Regeln folgt, ſich aber weder an Zeitfolge, 
noch an eine beſtimmte Fruchtfolge bindet. 

; 139. 

Die Wahl des Ackerſyſtems iſt ſtreng oͤkonomiſch 
betrachtet, nicht bloß eine Folge der Willkuͤhr des Wirth, 
ſchafters, ſondern fie iſt durch Local- Umſtaͤnde bedingt, 
daher man auch nie allgemein ſagen kann: dieß oder jenes 
Syſtem ſei das vollkommenſte. Die Wahl des Syſtems 
haͤngt von folgenden Umſtaͤnden ab: 

1) Von der Beſchaffenheit des Ackers, ſowohl. ruͤck⸗ 
ſichtlich ſeiner Guͤte, als auch ſeiner Lage. 
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2) Vom Clima, worunter man vorzuͤglich den Ein⸗ 
tritt des Fruͤhjahrs und Winters verſteht. Dieſes 
beguͤnſtigt den Bau mancher Gewaͤchſe und verhin— 
dert ihn an andern Orten. So wird man z. B. 
bei einem ſehr frühen Eintritt des Winters Hack— 
fruͤchte nur in geringer Menge bauen koͤnnen, waͤh— 
rend unter einem gelinden Clima dieſe Fruͤchte ſelbſt 
den Winter uͤber im Felde bleiben koͤnnen. 

Anmerk. Dieſer Umſtand iſt ſehr oft dem Hackfruchtbau 
in noͤrdlichen Laͤndern nachtheilig. 

0 Von politiſchen Verhaͤltniſſen des Landes. Dieſe 
koͤnnen theils beſondere, theils allgemeine 
ſeyn; zu den beſondern gehören gewiſſe, auf 
den Gütern ruhende Servitute, zu den allges 
meinen gehoͤren die Groͤße der Bevoͤlkerung eines 
Staats, und uͤberhaupt ſeine geographiſche Lage 
in Beziehung auf benachbarte Staaten. 


4) Vom Charakter, Sitten und Lebensweiſe des 
Volks, fo wie vorzuͤglich dem National- Wohlſtande 
deſſelben. 


5) Von der Groͤße des Betriebs Kapitals. Jede Wirth 
ſchaft, deren Syſtem veraͤndert wird, alſo jeder 
Uebergang von einem Syſtem in ein anderes ſetzt 
eine Vermehrung des Betriebs- Kapitals voraus; 
es wird daher ein Uebergang um ſo leichter werden, 
je wohlfeiler Kapitale zu haben ſind; deſto ſchwe— 
rer, je hoͤher ſie im Preiſe ſtehen. | 

Anmerk. Thaer rat. Landwirthſchaft. I. 


le: 14. 
Verzehrende Syſteme (Felder-Syſteme). 


Man kann dieſe Ackerſyſteme mit Recht die ver— 
zehrenden nennen, da ſie an ſich betrachtet nur con⸗ 
ſumirend ſind, weil ſie ohne aͤußere Mittel, ohne das 
Verzehrte zu erſetzen, nicht beſtehen koͤnnen, z. B. die 
reine Dreifelderwirthſchaft ohne Außen- 
weiden, ohne Wieſen oder ohne andere 
Huͤlfsmittel des Duͤngers. Streng genommen 
gehoͤren zu dieſem Syſtem: 

1) die Zweifelder-Wirthſchaft, 
2) die Dreifelder-Wirthſchaft, 
3) die Vierfelder-Wirthſchaft. 


9. 141. 
Zweifelder⸗Wirthſchaft. 


Sie iſt vielleicht die aͤlteſte Art. Da ſie das ganze 
Terrain zum Getraidebau benutzt, ſo gewaͤhrt ſie einen gro— 
ßen Ertrag an Koͤrnern; ſetzt aber auch einen ſehr reichen 
Boden, ſo wie hinreichende Wieſen und Außenweide 
voraus, wenn ſie in ihrem Ertrage erhalten werden ſoll. 
Auf jedem Fall muß der Boden hier nach und nach in 
ſeiner Fruchtbarkeit abnehmen, wenn man ihm nicht hin; 
reichenden Erſatz geben kann. Denn die Duͤngung muß 
hier um ſo betraͤchtlicher ſeyn, weil fie außer dem eigent— 
lichen Humus dem Boden auch die Brache und die meh— 
rere Bearbeitung erſetzen muß. Außerdem hat dieſe 
Wirthſchaft noch die Unbequemlichkeit, daß wegen Man— 
gel an Zeit im Herbſte nicht zur Winter- Frucht, ſondern 

nur im Fruͤhjahre zur Gerſte geduͤngt werden kann, das 
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gegen aber der Roggen in die Gerſtſtoppel beſtellt werden 

muß. Dadurch wird die Gerſte haͤufig zu Lager, der 

Roggen aber geraͤth ſelten recht gut. Es duͤrfte aus die, 

ſem Grunde viel zweckmaͤßiger ſeyn, bei den aͤußern 

Huͤlfsmitteln, welche dieſe Wirthſchaft beſitzen muß, 

ein anderes Syſtem und zwar eine Dreifelder-Wirthſchaft 
mit ganz beſoͤmmerter Brache, zu waͤhlen. | 


Anmerk. Dieſe Wirthſchaft findet ſich in einigen Gegen— 
den Sachſens, beſonders da, wo ein Ueberfluß an Wieſen iſt. 


5 §. 142. 
Dreifelder-Wirthſchaft. 


Sie theilt ſaͤmmtlich pflugbares Land in drei ver— 
ſchiedene Theile: 5 

1) Brache, 2) Winterfeld, 3 Som 
merfeld. ? | 

Man kann mit Recht zwei Arten deſſelben anneh— 
men, naͤmlich die reine Dreifelder-Wirth⸗ 
ſchaft, wo die Brache ganz unbeſtellt bleibt, und die 
zuſammengeſetzte oder die Dreifelder-Wirthſchaft 
mit beſommerter Brache, wo die Brache theilweiſe oder 
ganz mit Brachfruͤchten beſtellt wird. Die letztere gehoͤrt 
eigentlich zu dem verbeſſernden Syſtem. | 


5 . 

Dieſes Syſtem iſt eins ver aͤlteſten, und war ſchon 
den Griechen und Roͤmern bekannt; ſie gewaͤhrt aller— 
dings viel Getraide, da z der ganzen Grundflaͤche des 
Guts damit beſtellt find, allein da fie jährlich 4 der gans 
zen Flaͤche beduͤngen muß, ſo erfordert ſie entweder viel 
Wieſen und Weiden, oder andere Huͤlfsmittel, um Duͤn— 


* 
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ger zu ſchaffen, wenn der Ertrag nicht abnehmen ſoll. 
Jede Dreifelderwirthſchaft kann aber Dem. ungeachtet voll 
kommen beſtehen, wenn ſich die Wieſen oder andere Fut— 
terplaͤtze zum beſtellten Acker verhalten, wie 1:3. Nach⸗ 
theilig iſt aber eine ſolche Wirthſchaft immer und wahr 
haft verzehrend, wenn die Brache nur alle 6 oder 9 
Jahre geduͤngt werden kann. In dieſem Fall kann man 
die Wirthſchaft durch eine zweckmaͤßigere verbeſſern. 
Da die Dreifelderwirthſchaft, wenn ſie nicht unter den 
oben angegebenen guͤnſtigen Verhaͤltniſſen ſteht, aller— 
dings nach und nach weniger Ertrag giebt und den Bo⸗ 
den erſchoͤpfen muß, ſo hat man fie allgemein in neuerer 
Zeit verworfen, ohne zu bedenken, daß auch bei ihr 
Mittel vorhanden ſind, theils durch eine zweckmaͤßigere 
Fruchtfolge, theils durch Benutzung der Brache dem 
Duͤngermangel abzuhelfen. 
be 144. 

Der groͤßte Nachtheil iſt der Dreifel derwirthſchaft 
neuerer Zeit allerdings dadurch entſtanden, daß man 
den groͤßten Theil der Weiden aufgebrochen, in Feld 
verwandelt, und dadurch auf der einen Seite das Duͤn⸗ 
gerſtroh vermindert, auf der andern aber den Bedarf 
des Duͤngers vermehrt, und dadurch die ganze Wirth⸗ 
ſchaft aus en Gleichgewicht gebracht hat. 

§. 145. 

Schon ſeit der aͤlteſten Zeit hat man der Dreif, 
derwirthſchaft den Vorwurf gemacht, daß fie 3 ihrer 
ganzen Grundflaͤche als Brache unthaͤtig liegen laſſe. 
Man hat daher in neuern Zeiten die Brache theils mit 


> 
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Klee theils mit andern Fruͤchten beſoͤmmert. Dieß hat 
man zum Theil ohne Duͤngervermehrung übertrieben, 
zum Theil auch auf der Brache Fruͤchte erbaut, welche, 
ſtatt die Duͤngermaſſe zu vermehren, ſolche vermindert, 
und dadurch ſtatt die Dreifelderwirthſchaft zu verbeſſern, 
ſolche verſchlimmert. 
| S. 1468. 

Das Beſoͤmmern der Brache kann uͤberhaupt nur 
da mit Vortheil geſchehen, wo Duͤnger genug vorhan— 
den iſt; in andern Faͤllen muß die Brache entweder ganz 
rein ſeyn, oder darf nur mit ſolchen Fruͤchten beſtellt 
werden, welche als Futter wieder hinreichenden Duͤnger 
zuruͤcklaſſen. Wenn man unter der Brache denjenigen 
Theil des Ackers verſteht, der, wenn er Fruͤchte getra— 
gen, unbeſtellt liegen bleibt und ein ganzes Jahr hin— 
durch bis zur Wiederbeſtellung mit dem Pfluge zweckmaͤß— 
ßig bearbeitet wird, ſo kann man folgende Vortheile da— 
von abnehmen: Er 

1) Der Acker nimmt dadurch negativ und pofitiv an 

Kraͤften zu; im erſten Fall, weil er keine Kraft 

aufzuwenden hat, im zweiten, weil er der Atmo— 

ſphaͤre ausgeſetzt, befruchtende Theile aus derſelben 
annimmt. Dieſe Vortheile, ſo ſehr ſolche die 

Wechſelwirthe auch ruͤhmen, werden allen Erfah— 
rungen gemaͤß durch die Brachfruͤchte, welche ſie 
in der Brache bauen, nie vollkommen erſetzt. 

2) Durch das oͤftere Bearbeiten wird das Unkraut 
am vollkommenſten zerſtoͤrt, und geht in eine be— 
fruchtende Faͤulniß über, ein Vortheil, der durch 
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Brachfruͤchte in dieſem Grade, beſonders in ſehr uns 
krautigem Lande, nie ſo vollkommen erreicht wer⸗ 
den kann. 

3) Durch die zur rechten Zeit geſchehene Bearbeitung 
wird der Boden gehoͤrig gelockert, zerkruͤmelt, 
und zum Tragen der Früchte am geſchickteſten ge 
macht. Auch dieſen Vortheil erſetzen Brachfruͤchte 
nur zum Theil, indem gerade die wohl lthaͤtige Ein; 
wirkung der Sommerwaͤrme dort am e 
ſtatt finden kann. 

5 Bei Kleiboden, uͤberhaupt Henke Boden, iſt 
die Brache von Zeit zu Zeit faſt unentbehrlich, weil 
hier keine Frucht im Stande iſt, die Brachbearbei— 
tung zu erſetzen, ſelbſt die Bohnen nicht, die fuͤr 
dieſes Land noch am vorzuͤglichſten paſſen. 

5) Hat die Erfahrung gelehrt, beſonders auf ſchwe— 
rem Boden, daß eine Menge ſchaͤdlicher Inſekten, 
z. B. die Engerlinge der Maifäfer, die nack— 
ten Schnecken u. ſ. w. nie vollkommen zerſtoͤrt wer⸗ 
den konnen, als durch reine Brache. 

6) Klee, Graͤſer und andere Futterkraͤuter gedeihen 
in der Regel nur auf ſchwerem Boden und auf ihm 
nur dann, wenn er gehörig gelockert iſt. Wo 
dieſe daher auf dergleichen Boden gezogen werden 
ſollen, wird eine reine Brache immer nothwen— 
dig ſehm Re 

“ Par 
So entſchieden auch die Vortheile der Brache find, 
fo iſt es darum nicht nothwendig, daß auf einigermaßen 
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fruchtbarem Boden die Felder alle drei Jahre wieder ru⸗ 
hen, ſondern es kann dennoch ein Theil derſelben beſtellt 
werden, und zwar bei Mangel an Dünger mit Futter 
gewaͤchſen, bei Duͤngerreichthum aber mit Handels; und 
Manufaktur; Kraͤutern. Eine ſolche Dreifelderwirth— 
ſchaft kann eine zuſammengeſetzte oder verbeſ— 
ſerte, oder je nach dem die Rotation iſt, eine ſechs;, 
neun, zwoͤlffelderige genannt werden. Im erſten Fall 
wird die Halfte der Brache, beſöͤmmert, im zweiten 37 
in dritten . Doch kann ein aͤhnliches Verhaͤltniß auch 
ſtatt finden, wenn 3 oder 3 oder auch bisweilen die ganze 
Brache beſtellt wird. 


s | 14 
Verſchiedene Rotationen der verbefferten Sri 
felder⸗ Wirthſchaft. 


. Sechsfelderiger Turnus mit halbbe— 
ſoͤmmerter Brache. ER, 
rſtes Jahr reine Brache zur Hälfte, die andere Hälfte 
beſoͤmmert. 8 
2t8 — Winterfrucht. 
sts — Sommerfrucht. 
tes — die erſte Hälfte beſoͤmmert, die zweite reine 
Brache. 
tes — Winterfrucht. 
tes — Sommerfrucht. | 
Wenn es der Boden erlaubt, kann jedesmal die 
Winterung zur Haͤlfte aus Waizen, zur Haͤlfte aus 
Roggen beſtehen.! Die Sommerfrucht kann zur Haͤlfte 
aus Gerſte, zur Haͤlfte aus Hafer beſtehen. 


II. Fall, bei & befömmerter Brache: 
ıftes Jahr 3 reine Brache, » beſoͤmmert, 
2tes — Winterfrucht, 

Zztes — Sommerfrucht Ze 

4tes — 3 Klee, 3 reine Brache, 

5stes — Winterung, 

tes — Soͤmmerung, 

7tes — 3 Erbſen, Bohnen oder Hackfruͤchte, z 
reine Brache i 

Stes — Winterung, 

ots — Sommerfrucht. 

Bei dieſem Syſtem iſt immer wo moͤglich darauf 
Ruͤckſicht zu nehmen, nur mit der beſoͤmmerten Brache 
zu wechſeln, ſo daß nicht, wie es haͤufig geſchieht, in 
jedem Turnus daſſelbe Stuͤck beſoͤmmert wird. 


U 


$. 149. 
Auf gutem Boden, wo die Haltung der Brache 
nicht nothwendig iſt, kann man die Felder in 6 oder 
9 Theile theilen, und zwar 
bei gutem Mittelboden folgenden Wech- 

fel wählen: 

ıftes Jahr Klee, 

2 — Waizen, 

ste — Gerſte, 

Ates — Erbſen oder Bohnen, 

stes — Roggen, 

ötes — Hafer; 


3 II. | 
Sturm's Landw f 7 


2tes 
3te8 
Ates 
Stes 
tes 


oder: 
ıfteg Jahr Kartoffeln Rüben oder Wicken in der 
Bluͤthe gemaͤht und zu Heu gemacht, 


——— 
— 
— 
N 


SSS 


Waizen, 
Gerſte, 
Klee, 
Roggen, 
Hafer. 
F. 130. 


Bei reichem Boden kann auch folgender Fruchtwech⸗ 

ſel ſtatt finden: 

1ſtes Jahr reine Brache, ſtark geduͤngt, 

2tes — Raps oder Ruͤbſen, 

sts — Waizen, 

4tes — Kartoffeln oder Klee, 

tes — Roggen, | 

6 — Hafer; BAER: 


od 


er: 


ıftes Jahr Sommerruͤbſamen, 


2tes 
ztes 
Ates 
Stes 
kes 


Roggen, 

Gerſte, 

Klee oder Erbſen, 

Waizen, 

Gerſe oder Hafer. 
(. . 151. 


5 NachtheileundVortheitederdreifelderwirthſchaft. 
Als Nachtheile, die indeß nur lokal find, kaun man | 
folgende anführen: 
1) Sie läßt zum Theil in Fällen, wo die Brache nicht 
beſoͤmmert werden kann, einen bedeutenden Theil 


Acker unbenutzt liegen, der doch ohne Nachtheil, 
bei einer andern Wirthſchaftsart benutzt werden 
koͤnnte. 

2) Ohne aͤußere Huͤlfsmittel und ohne die . 
der Brache zu Futterbau, erſchoͤpft ſie das Land 
durch zwei Getraideerndten betraͤchtlich, und bringt 
das Land nicht ſelten weit herunter. | 

3) Die reine, alſo ſchlechtere, Dreifelderwirthſchaft 

iſt einem guten und vollkommenen Viehſtand entge— 

gen, indem ſie weder fuͤr den Sommer, noch fuͤr den 

Winter hinreichendes Futter baut. 


on * 12 
Vortheile der Dreifelderwirthſchaft ſind: 

1) Wenn ſich diefe.de vermittelſt der Benutzung der 
Brache durch ſich ſelbſt erhalten kann, ſo liefert ſie 
unter allen Syſtemen das meiſte Getraide, da z ihr 
rer Grundfläche damit beſtellt find, Dadurch be, 
friedigt ſie ein dringendes Beduͤrfniß, und gewaͤhrt 

zugleich die ſicherſte Einnahme. > 

2) Sie ſetzt nur einfache Arbeiten und on Werk 
zeuge voraus; 

3) Sie iſt geignet die landwirthſchaftlichen Arbeiten 
nach den Jahreszeiten vollkommen zu vertheilen; 
was bei andern Wirthſchaftsarten, z. B. bei der 

Wechſelwirthſchaft, keineswegs der Fall iſt. 

„ 
Vierfelder-Wirthſchaft. 
In vielen Gegenden Deutſchlands iſt dieſes Syſtem 
7 * 
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ſeit laͤngerer Zeit auf gutem Boden uͤblich geweſen. Die 
gewoͤhnliche Fruchtfolge iſt: 

ıftes Jahr reine Brache, geduͤngt; 

2tes — Winterung, 

3teg — Gerſte oder Hafer, 

Ates — Hafer oder Erbſen. 

Da hier drei Getraidefruͤchte hintereinander folgen, 
ſo iſt es begreiflich, daß auf der einen Seite der Getraide— 
bau in der Folge abnehmen muͤſſe, und auf der andern 
der Graswuchs leicht uͤberhand nimmt. Nur bei beſon— 
dern aͤußeren Huͤlfsmitteln kann eine ſolche Wirthſchaft 
beſtehen, ſonſt muß der Boden natuͤrlich erſchoͤpft wer— 
den. Eine weſentliche Verbeſſerung der Fruchtfolge 
wuͤrde auf folgende Art hervorgebracht werden koͤnnen. 

ıfies Jahr 3 reine Brache, 2 Klee oder Wicken zu 
Heu gemacht, 
2tes — Winterfrucht, 
3tc8 — Erbfen, Bohnen oder irgend eine andere 
Huͤlſenfrucht, 
gates — Gerſte oder Hafer. 


154. 
Die Fuͤnffelderwirthſchaft. 

Wenn ſolche vier Getraidefruͤchte nach einer Brache 
hintereinander traͤgt, gehoͤrt ſie allerdings unter die zeh— 
rendeſten; in dieſem Falle findet bei ihr folgender Frucht; 
wechſel ſtatt: 

ıftes Jahr, reine Brache, geduͤngt; 
ztes — Raps oder Halmfruͤchte, 
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ztes Jahr Winterfrucht, wenn Raps vorher, Erb— 
ſen, wenn Korn und Waizen vorhergegangen ſind, 
4tes — Gerſte, 
5tes — Hafer. | 
Sie ſetzt einen außerordentlich guten Boden vor; 
aus, und kann ohne ſolchen nie getrieben werden. Hat 
dieſe Wirthſchaft aber in ihrer Rotation zwei Weide⸗ 
ſchlaͤge, dann gehoͤrt ſie zur Natur der Koppelwirth— 
ſchaft. 2255 | 
F. 155. 
Die ſogenannte freie oder Schecken-Wirth— 
ſchaft gehoͤrt im Grunde zur zuſammengeſetzten Drei— 
felder-Wirthſchaft, denn fie befolgt, ob fie gleich in 
der Brache in den Fruͤchten ſich nicht beſchraͤnkt, doch 
gewöhnlich die Folge, daß zwei Halmfruͤchte aufeinan— 
der kommen. | | 
Anmerk. In den meiften Rheingegenden iſt diefe Wirth: 
ſchaft ſehr uͤblich. 


„136. 
Erhaltendes Syſtem. Koppelwirthſchaft.) 

Hierunter begreift man alle diejenigen Ackerſyſteme, 
welche zwiſchen Getraide und Futterbau gleichmaͤßig ab⸗ 
wechſeln, und deren Terrain zum Theil Futter und Wei- 
de, zum Theil Getraide gewaͤhrt. Es iſt deswegen er— 
haltend zu nennen, weil es ſo angelegt iſt, daß es ſich 
ohne äußere Huͤlfsmittel blos auf fich ſelbſt beſchraͤnkend, 
das Gleichgewicht zwiſchen Getraide- und Futterbau haͤlt. 
Der Urſprung dieſes Syſtems iſt in Daͤnemark zu ſuchen, 
von da verbreitete es ſich nach Holſtein, und zu Anfang 


„ 


des vorigen Jahrhunderts wurde es durch van der Lue 
nach Mecklenburg verpflanzt. 
Außer Deutſchland wurde die Koppelwirthſchaft in 
Italien und ſelbſt in der Schweitz getrieben. 
„ E 
Von der Dreifelderwirthſchaft unterſcheidet ſich die 
Koppelwirthſchaft vorzuͤglich dadurch: daß ſie ein— 
mal alles ackerbare Land unter den Pflug 
nimmt, dann aber auch, daß ſie einen Theil 
des ackerbaren Landes eine Zeit lang zur 
Weide niederlegt, was in ? oder 8 des Ganzen 
beſtehen kann, oder uͤberhaupt, die Brache abgerechnet, 
gewöhnlich die Hälfte des Ganzen ausmacht. 
$. 158. | 
Nicht ſowohl nach ihrem inneren Geiſt, als viel 
mehr nach ihrem aͤußeren Betrieb kann man die Koppel 
wirthſchaft theilen: 
1) in die Holſteiniſche oder Welder Koppel 
Wirthſchaft; 
2) in die Mecklenburgiſche oder Getraide- 
Koppel, Wirthſchaft. | 

Erſtere hat in der Regel mehr Weidejahre hin⸗ 
tereinander, und hat uͤberhaupt die Erhaltung und Be— 
foͤrderung des Graswuchſes zu ihrem Haupt- Augenmerk, 
ſo wie die Benutzung der Viehzucht. 

Letztere hingegen beachtet vorzuͤglich den Getrai— 
debau, und betrachtet Weide- und Viehzucht nur als 
Mittel zum Ackerbau. Daher ſtrebt der Holſteiner mehr 
dahin die Grasnarbe des Dreeſches zu erhalten, waͤhrend 


. 


der Mecklenburger ſeine Brache ſo bearbeitet, daß die 
Grasnarbe vollkommen zerſtoͤrt wird. 6 
Ss 10, | 
we Die Holſteiner haben gewöhnlich nur eine Rotation 
der Schläge. Das gewoͤhnliche Verhaͤltniß iſt ; Winte, 
rung, 3 Soͤmmerung, = Brache und 2 Weide. Doch 
haͤlt man reine Brache im erſten Jahre ſelten gleich nach 
Dreeſch, ſondern man ſaͤet in die aufgebrochene Weide 
ohne Duͤnger nach Verhaͤltniß des Bodens Hafer, oft 
Handelsgewaͤchſe, auf ganz leichten Boden Buchwaizen 
oder Haidekorn. Die beliebteſte Abtheilung der Felder 
find zehn Schläge, faſt immer ohne alle Nebenfelder 
mit folgendem Wechſel: 
Iſtes Jahr Dreeſchhafer oder Buchwaizen 
u. dgl. ohne Duͤnger; 
ztes — reine Brache, geduͤngt, 
ztes — Winterung (Roggen oder Waizen), 
4tes — Sommerfrucht, 
stes — Winterfrucht oder Sommerfrucht, 
auch Erbſen, 
6tes, 7tes, Stes, gtes, rotes Jahr Weide. 

Selten findet man weniger als 10 Schlaͤge, oft 
aber 12 bis 14, wo dann die Weide nothwendig übe, 
wiegend iſt; beſonders iſt es dann der Fall, wenn die 5 
Viehzucht produktiver iſt, als der Ackerbau. 

6. 160. 
Mecklenburgiſcheoder Getraide-Koppelwirthſchaft. 

Wie der Holſteiner die Weide, ſo ſchaͤtzt der Meck; 

lenburger mehr das Getraide- Feld. Aus dieſen verſchie - 


u 

denen Geſichtspunkteu betrachtet, muß auch die Wirth 
ſchaft im Betrieb verſchieden ſeyn. Was daher der 
Holſteiner dem Boden durch Weidejahre und durch Duͤn— 
ger erſetzt, das bewirkt der Mecklenburger durch eine 
oͤftere und ſorgſamere Bearbeitung der Sommerbrache. 
Beide haben ſich aber außerdem in neuerer Zeit noch 
ſehr wirkſamer aͤußerer Hilfsmittel bedient. Die Meck— 
lenburger nehmlich faſt durchgaͤngig des Moders oder 
Teichſchlamms, die Holſteiner des Mergels. 
Wenn der Holſteiner nur eine Abtheilung von Schlaͤgen 
hat, ſo hat der Mecklenburger auf groͤßeren Guͤtern faſt 
immer drei derſelben. Die erſte Abtheilung heißt Bin— 
nen- oder Innenfelder; hiezu waͤhlt man die beſten 
und zugleich die, welche dem Hof moͤglichſt nahe liegen. 
Der Brachſchlag wird hier in der Regel immer durchge— 
duͤngt, und wo der Miſt nicht hinreicht, wird der Pferch 
angewendet. Die Weideſchlaͤge dieſer Abtheilung erhal— 
ten gewöhnlich die Holländer, 

Anmerk. Holländer heißen in Mecklenburg die Viehpaͤchter, 
wahrſcheinlich weil die erſten von dort herſtammten. 
5 

Die zweite Abtheilung heißt Außenſchlaͤg e. 
Dieſe enthaͤlt die ſchlechtern und entfernteren Felder. 
Da wo Schaͤferey gehalten wird, ſind die Weideſchlaͤge 
für die Schafe beſtimmt; wo nicht, erhält fie das junge 
Vieh oder auch die Kuͤhe. Faſt noch allgemein muß die— 
ſes Land blos aus der Ruhe tragen, und die Brache er— 
Hält in der Regel keinen Dünger, ſogar nur ſelten Pferch. 
So ſehr dieſe Felder verarmt ſind, ſo muͤſſen ſie dennoch 
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die Innenfelder unterſtuͤtzen, indem ſie den Sommer 
hindurch die Schafe ernaͤhren, die Innenfelder aber ſo— 
wohl den Duͤnger, als den Pferch derſelben genießen. 
Bei aufmerkſamen und thaͤtigen Betrieb des Futterbaus 
koͤnnte man dieſe Schlaͤge ſchon weſentlich verbeſſeren, 
wenn man ihnen wenigſtens ſaͤmmtlichen Pferch zuwendete. 
Beide Abtheilungen haben bisweilen eine gleiche Anzahl 
von Schlägen, daher der Ausdruck, die Felder lie— 
gen in zweimal ſieben oder in zweimal acht 
Schlagen u. ſ. w. Bei beſſern Wirthſchaften erhal, 
ten die Außenfelder einen Schlag mehr als die Innenfel— 
der, um ihnen ein Jahr Ruhe mehr zu goͤnnen, daher 
ſind gewoͤhnlich acht Außenſchlaͤge, wo nur ſieben 
Innenſchlaͤge ſind. 


Anmerk. Jetzt, wo in Mecklenburg die Schafzucht gute Fort— 
ſchritte macht, werden die Außenſchlaͤge vorzuͤglich dazu 


benutzt, und man wird gewiß großen Vortheil davon 
ernten. 


§. 162. 
Neben- oder Hauskoppeln. | 

Dazu nimme man gewöhnlich noch beſſeres und n& 
heres Land als zu den Innenſchlaͤgen, und fie find für 
den Mecklenburger das, was in andern Laͤndern die ſo— 
genannten Kraut- oder Gemüßländer ſind. Sie ſind 
zwar nicht bei jeder Wirthſchaft vorhanden, wenn fie es, 
aber ſind, werden ſie von den Innenfeldern abgeſchnitten 
und beſonders eingehegt. Ihre Beſtimmung iſt theils 
Winterfutter darauf zu produziren, theils die Haushal— 
tungskuͤhe, Ochſen und Zuchtſtuten darauf zu weiden. 
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Vorzugsweiſe ſind dieſe Koppeln mehr zu Futter als zu 
Getraidebau beſtimmt; ihre Fruchtfolge iſt an keine Re— 
gel gebunden, ſo wenig wie die Anzahl der Schlaͤge be— 
ſtimmt iſt. Gewoͤhnlich baut man nur ein Jahr Ge— | 
traide, dann Klee, das erfie Jahr zu Heu, und dann 
zwei Jahr Weide. 

. Tig. 

Die Schlaͤge oder Koppeln dieſer verſchiedenen 
Abtheilungen enthalten zunaͤchſt, wenn ſie beſtellt find, 
verſchiedene Benennungen, als: Brache-, Weide-, 
| Winter-, Sommer Schlag, 

Wenn in einem Turnus zwei Brachen vorhanden 

ſind, ſo heißt die erſte, oder der umgeriſſene Dreeſch, 

Zaͤhbrache, die zweite Muͤrbe- oder Miſtb rache. 
„ 104, = 

Eine ſehr große Bequemlichkeit gewährt die Kop— 

pelwirthſchaft: 
1) wenn die Koppeln ſaͤmtlich gleich groß nd, 
2) wenn ſie ſaͤmmtlich gleich weit vom Hofe liegen, 
3) wenn ſie von gleicher Form ſind, N 
4) wenn ſte in der Rotation der Folge nach neben 
einander liegen. 
. 163. 

Bei der Abtheilung in Innen- und Außen: 
Felder hat man folgende Ruͤckſichten zu nehmen: 

I) Auf die Güte des Bodens. Den beſten be 
ſtimmt man fuͤr die Innen-, den ſchlechtenfuͤr 
die Außenfelder. 


2) Auf die Quantitat des vorhandenen Duͤngers. 
Je größer dieſe, deſto mehr kann zu den Innen⸗ 
feldern gezogen werden; je geringer, deſto groͤ⸗ 
ßer werden die Außenfelder. 1 

3) Auf die vorhandenen conſumirenden Kraͤfte. Je 
größer deren Maße, deſto weniger iſt auf ihren 
Erſatz Ruͤckſicht zu nehmen, und deſto größer koͤn⸗ 
nen die Innenfelder ſeyn. | 

4) Auf das natürliche Verhaͤltniß des Futterbaus 
zum Ackerbau. 8 


6. 166. n 
Verſchiedene Rotationen der Mecklenburgiſchen 
Koppelwirthſchaft. 


Erſter Fall: Fuͤnf Schläge Koppeln); kommen 
ſelten, faſt nie mehr vor, es ſei denn auf dem reichſten 
Boden und bei großem Ueberfluſſe an Duͤnger. Ihre 
Fruchtfolge iſt: | 

ıftesg Jahr reine Brache, geduͤngt, | 
or — Winterfrucht, 
ztes — Sommerfrucht, 
Ates und stes Jahr Weide. 
§. 167. 

Zweiter Fall: Sechs Schlaͤge. 
ıftes Jahr, reine Brache, geduͤngt, 
2tes — Winterung, 
ztes — Sommerfrucht, 
tes — Hafer oder Erbſen, 
tes und tes Jahr Weide. 

Auch dieſe Fruchtfolge kann ohne aͤußere Huͤlfsmit⸗ 


tel nicht beſtehen, und finder fich auch nur auf dem fer 
teſten Boden. | | 

Dritter Fall: Sieben Schläge; iſt mit Recht 
die beliebteſte und allgemeinſte; ſie giebt das richtigſte 


Verhaͤltniß zwiſchen Acker und Weide, und kann bei ges 


hoͤriger Duͤngung drei Getraidefruͤchte tragen, ohne da— 
bei den Acker zu erſchoͤpfen. Die Fruchtfolge iſt: 

rſtes Jahr: reine Brache, geduͤngt oder gehordet 

(gepfercht), 

2tes — Winterfrucht, 

3tes — Sommerfrucht, 

4tes — Hafer und zum Theil Erbſen, 

stes, tes, 7tes Jahr, Weide. 

Erſchoͤpfend iſt dieſe Folge, wenn 4 Getraidefruͤchte 

und nur 2 Weideſchlaͤge hintereinander folgen. Uebri— 
gens ſaͤet man in die abtragende Frucht in beſſern Wirth⸗ 


ſchaften gewoͤhnlich Klee, und zwar z weißen Weideklee, 


und 3 ſpaniſchen Klee. 
§. 108 
Vierter Fall: Acht Schläge; werden auf zweier 
lei Art bewirthſchaftet; auf ſchlechtem Boden drei 
Getraidefruͤchte nach der Brache, und vier Wei; 
deſchlaͤge, gewoͤhnliche Fruchtfolge der Außenſchlaͤge; 
auf gutem Boden und bei hinreichendem Duͤnger, vier 


Getraideſchlaͤge, worunter einer mit Huͤlſenfruͤch- 


ten, nach der Brache, und drei Weideſchlaͤge. 
5 . a 
Fünfter Fall: Neun Schläge; if ſehr ſelten 
mit einer Brache, ſonſt bedarf dieſe Rotation den we— 


/ 
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nigſten Duͤnger, und da der Dreeſch vier Jahre liegt, 
hat der Acker Zeit ſich zu erholen, und kann mit Huͤlfe 
der Brache und des Duͤngers wohl vier Getraidefruͤchte 
tragen. 


| air | 
Sechſter Fall: Zehn Schlage. Hier find ge 
woͤhnlich zwei Brachen in einem Turnus, und es S 
folgender Fruchtwechſel ſtatt: 
ıftes Jahr geriſſener Dreeſch (zähe Brache 
ohne Dünger), 
2tes Jahr Winterfrucht, 
Steg — Sommerfrucht, 
ꝗ4tes — muͤrbe oder Miſt- Brache, geduͤngt, 
stes — Winterfrucht, 
tes — Sommerfrucht, 
tes bis rotes Jahr Weide. | a 
Siebenter Fall: Eilf Schläge, Ebenfals zwei 
Brachen, zwei Fruͤchte nach der zaͤhen Brache, 
3 Fruͤchte nach der muͤrben, und dann 4Weide— 
jahre. 


. | 

Die Fruchtfolge der Koppelwirthſchaft iſt allerdings 
zum Theil unzweckmaͤßig, indem ſie mehrere Getraidefruͤchte 
hintereinander baut, und nicht einmal mit dieſen abwech— 
ſelt, was z. B. mit den Erbſen geſchehen koͤnnte, die zweck— 
mäßiger zwiſchen Gerſte und, Roggen folgen, ſtatt als ab 
tragende Frucht nach dem Roggen. Dagegen iſt die 
Koppelwirthſchaft viel leichter als jede andere in einen 


1 


zweckmaͤßigen Fruchtwechſel zu bringen. Eine verbeſſerte 
Fruchtfolge hier waͤre z. B. bei 10 Feldern folgende: 
ıftes Jahr, reine Brache, 
2tes — Winter frucht, 
ztes — Sommerfrucht, 
Ates — Klee oder andere Futterkraͤuter, 
gem aͤh t/ 
stes bis 8Ztes Jahr Weide, 
gtes Jahr Hafer, 
lotes — Erbſen, und wenn ein zıfer Schlag wäre, 
ııtes Jahr Winterfrucht. 
| Ganzes, 
Vorzüge der Koppelwirthſchaft gegen die Dreifelderwirthſchaft. 
Maͤngel der Koppelwirthſchaft koͤnnte man nur eis 
gentlich in Beziehung auf eine zuſammengeſetzte Dreifel; 
derwirthſchaft finden, und zwar deshalb, weil ſie aller— 
dings weniger Feld zum Getraidebau verwendet, als 
dieſe. Allein da in dieſem Falle ſelten oder nie die Kop— 
pelwirthſchaft gewaͤhlt wird, ſondern nur dann, wenn 
die Dreifelderwirthſchaft nicht ausreicht, ſo wird man 
folgendes als Vorzuͤge von ihr ruͤhmen koͤnnen (gegen 
eine reine Dreifelderwirthſchaft): | 
1) Sie bringt ein richtiges Verhaͤltniß zwiſchen Acker- 
bau und Viehzucht hervor, indem ſie bei dem 
Mangel natuͤrlicher Wieſen und Weiden ſolche A 
den Dreeſch zu erſetzen ſucht. 
2) Sie erzeugt gegen die Dreifelderwirthſchaft ſowohl 
poſitiv als negativ mehr Duͤnger; poſitiv 
indem ſie mehr Vieh ernaͤhrt, negativ, indem ſie 
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eine kleinere Fläche zu beduͤngen hat, und den 
Duͤngermangel zugleich durch eine wohlbereitete 
Sommerbrache erſetzt. 


3) Sie erſpart betraͤchtlich an Arbeit und vertheilt 
ſolche am zweckmaͤßigſten, denn, indem der eine Theil 
ihrer Grundflaͤche niederliegt, bearbeitet ſie den 
andern um ſo ſorgſamer. 5 


4) Die Bewirthſchaftung einer käntnal eingefuͤhrten 
Koppelwirthſchaft iſt wegen ihres regelmaͤßigen 
Ganges ſehr einfach, und dieſe Einfachheit iſt be; 
ſonders bei großen Guͤtern, wo es auf regelmaͤßige 
Vertheilung der Arbeiten ankoͤmmt, und wo es an 
arbeitenden Haͤnden fehlt, ſehr vortheilhaft. Schon 
deshalb verdient die Koppelwirthſchaft in Laͤndern, 
wo das Grundbeſitzthum weniger vertheilt, und 
wo die Bevoͤlkerung mit dem Grundertrag noch nicht 
im Gleichgewichte iſt, einen entſchiedenen Vorzug. 

5) Sie iſt in Beziehung auf eine verbeſſernde Vieh— 
zucht, beſonders in Faͤllen, wo die Stallfuͤtterung 
nicht anwendbar iſt, vorzuͤglich geſchickt, und in 
niederen Gegenden faſt das einzige Mittel, eine 
veredelte Schaafzucht hervorzubringen. 


60 Sie geſtattet den großen Vorzug, daß man aus 
ihr, ohne die Feldervertheilung zu aͤndern, in einen 
verbeſſernden Fruchtwechſel uͤbergehen kann. 


v. Schumacher, Ueber die, Mecklenburgiſche Wirthſchaft. 
ate Aufl. Schwerin 1802. 
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Anmerk. Für das noͤrdliche Teutſchland und für alle ihm 
ähnliche Laͤnder, halte ich die Koppelwirthſchaft fuͤr die 
einzig vortheilhafte, wovon man ſich auch wohl jetzt ziem— 
lich allgemein uͤberzeugt hat. 

g. 173. 
Verbeſſerndes Syſtem. (Wechſelwirthſchaft.) 

Hierunter verſteht man eine mehrſchlaͤgige Wirth—⸗ 
ſchaft; bei welcher der erſte Grundfag der iſt: zwei 
Jahre hintereinander nie zwei Fruͤchte glei— 
cher Art folgen zu laſſen; nur in dem letzten 
oder abtragenden Jahre, duͤrfte dieß geſchehen koͤnnen. 
Die Wechſelung der Früchte iſt ſchon ſeit den aͤlteſten 
Zeiten als nuͤtzlich erkannt; unſer Gartenbau lehrt es 
noch taglich, daß durch fie ſowohl Dünger als Arbeit 
erſpart werden kann. 

Anmerk. Der erſte Schriftſteller, welcher den Nutzen von der 


Abwechſelung bewies, war Reichardt. S. Deſſen Land⸗ 
und Gartenſchatz, neueſte Auflage von Voͤlker. 1810. 


id 174; 

Sowohl durch die Theorie als Erfahrung iſt aus— 
gemacht, daß verſchiedene Gewaͤchſe hintereinander ger 
baut, oft ſehr'gut gerathen, während Gewaͤchſe von gleicher 
Natur mehrere Jahre hintereinander cultivirt, ſchlecht 
oder zuletzt gar nicht gerathen. Hieraus folgt: daß die 
Pflanzen nach ihrem verſchiedenen organiſchen Leben be— 
ſtimmte Theile aus dem Boden als Nahrungsſtoffe auf— 
nehmen, und daß die Erſchoͤpfung der Kraft des Bodens 
nur nach Verhaͤltniß der verſchiedenartigen vor ſich gehe. 
1) Einige Pflanzen, vorzuͤglich ſolche, welche eine 

beſondere Neigung haben, durch ihren Organismus 
aus der Athmoſphaͤre mehr Nahrungstheile, als 


aus dem Boden an fih zu nehmen, erſchoͤpfen 
den Boden weniger als andere, und laſſen daher 
für die nachfolgende Frucht hinreichende Kräfte 
zuruͤck. Dieſer Fall tritt z. B. bei allen Pflanzen 
ein, welche zur 17ten Claſſe Linn 's gehören, 
2) Hat die Erfahrung gelehrt, daß die meiſten Pflan⸗ 
zen ihre Hauptnahrung nur aus dem Boden neh— 
men, wenn ſie eben Saamen anſetzen; daß dagegen 
ſolche, welche nur bis zur Bluͤthe gedeihen, dem 
Boden oͤfters nicht mehr Nahrung entziehen, als 
ſie ihm vielleicht wieder erſetzen; theils negativ, 
durch Abhaltung des Unkrauts, theils poſitiv, 
durch das Abfallen ihrer Blaͤtter und Zuruͤckblei⸗ 
ben ihrer Wurzeln. 


1175: 

So ſchwierig Überhaupt die Theorie des Fruchtwech⸗ 
ſels zu geben ſeyn mag, ſo gewiß iſt es durch die Erfah⸗ 
rung beſtaͤtigt, daß Fruͤchte verſchiedener Natur ohne 
Duͤnger mehrere Jahre auf derſelben Flaͤche gezogen wer— 
den koͤnnen, woraus folgt, daß verſchiedenartige Fruͤchte, 
wenn ſie auch nicht ganz verſchiedene Grundſtoffe zu ih⸗ 
rer Bildung beduͤrfen, doch verſchiedene Modificationen 
dieſer Grundſtoffe verlangen, zum Beweiſe hiervon dient 
die Erfahrung: daß gewiſſe Getraidearten, z. B. Gerſte 
und Wicken, Hafer und Wicken u. ſ. w. einen viel bedeu⸗ 
tendern Ertrag geben, als jede dieſer Fruͤchte einzeln 
geſaͤet. 


Anmerk. In wiefern, wie oben bemerkt, die Wurzelauslee— 
rung dabei influirt, wird die weitere Erfahrung lehren. 


Sturm's Landw. II. 8 
\ 


\ 


g. 176. | 
Der Frucht wechſel hat außerdem, daß er durch die 
Wahl verſchiedenartiger Gewaͤchſe, die Kraͤfte des Bo— 
dens zu benutzen ſucht, noch den Vortheil, daß er ſolche 
Fruͤchte hintereinander bringt, wovon die eine immer 
eine Vorbereitung fuͤr die andere iſt. Daher gehen den 
Halmfruͤchten immer ſolche voran, welche entweder durch 
ihre Wurzeln an ſich, oder durch die immerwaͤhrende 
Bearbeitung den Boden vorbereiten, oder endlich ſolche, 
welche durch ihre abfallenden Blätter, oder durch ihre 

Bebruͤtung des Bodens vortheilhaft wirken. 

Se: 177. 
Charakteriſtik der Wechſelwirthſchaft. 
Folgende Kennzeichen unterſcheiden die Wechſel— 
wirthſchaft beſtimmt von den uͤbrigen, bisher abgehan— 
delten, Syſtemen: 

1) Sie haͤlt in der Regel keine reine Brache, 
ſondern beſtellt ſolche mit Fruͤchten, deren Bear— 
beitung zum Theil die Vortheile einer reinen Brache 
erſetzt, und dieß um fo mehr, da dieſe Fruͤchte zu 

Futter, und alſo zur neuen Duͤnger- Produktion 
beſtimmt find; oder fie wählt auch als Brady 
fruͤchte ſolche, welche ihrer Natur nach das Land 
reinigen. Uebrigens iſt Mangel der rei— 
nen Brache nicht gerade eine abſolute 
Bedingung der Wechſelwirthſchaft. 

F. 178. 

2) Nach behackten Fruͤchten, oder überhaupt nach eis 
ner andern Frucht, welche die Vortheile der Brache 
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erſetzen ſollen, laͤßt fie in der Regel bei einem wer 
niger milden Clima immer Sommerfrucht, Gerſte, 
ſelten Hafer folgen. Der Grund dieſes Verfah— 
rens liegt theils darin, daß Waizen und Roggen 
wegen ihres Antheils an Staͤrke mit den behackten 
Fruͤchten, beſonders mit den Kartoffeln, ziemlich 
gleiche Nahrungstheile beduͤrfen, theils aber auch 
vorzüglich darin, daß durch die Aberntung der 
Wurzelgewaͤchſe die Winterbeſtellung verſpaͤtet wird. 
Endlich duͤrfte noch ein Grund darin zu ſuchen 
ſeyn, warum Winterfrucht weniger nach Kartof⸗ 
feln gedeiht als Gerſte, theils weil der Acker nach 
Hackfruͤchten zu locker wird, theils weil er im letz— 
ten Falle Zeit hat uͤber 6 Monat lang bis zur 
Grasbeſtellung ſich gehoͤrig wieder zu erholen. 
Dagegen laßt ſich aber behaupten, daß auf ſehr bin, 
dendem Boden die Auflockerung Beduͤrfniß iſt, und 
daher hier die Winterfrucht immer ſehr gut nach 
Brachfruͤchten geraͤth. 


Anmerk. Hier am Rhein ſaͤet man allgemein nach Brach— 
fruͤchten Waizen oder Roggen mit Vortheil. 


> | . 170 5 
3) Sie macht zum Grundgeſetz: nie Halmfrüchte 
hintereinander zu bauen, ſondern zwiſchen zwei 
derſelben eine Huͤlſenfrucht , oder beffer eine Futter⸗ 
frucht, die in der Blüthe gemaͤht wird, einzu— 
ſchalten. Dadurch befoͤrdert ſie nicht nur die Cul— 
tur des Bodens an ſich, ſondern ſie vermehrt auch 
die Kraft in demſelben. | | 

8 * 


L 


§. 180. 

4) Da, wenn beſonders 25 Wechſelwirthſchaft mit 
Stallfuͤtterung verbunden iſt, unter einem noͤrdli— 
chen Clima das gute Gedeihen des Klees Bedin— 
gung iſt, ſo bringt ſie ſolchen immer in ein Land, 
das in voller Kraft ſteht, ſtatt daß er bei der Dreifel, 
derwirthſchaft in die abtragende Frucht geſaͤet wird. 
Kommt er hier in ein Land, welches durch eine 
vorhergehende Frucht gehoͤrig gereinigt worden iſt, 
ſo ſaͤet man z. B. in der beſoͤmmerten Brache bei 
der Dreifelderwirthſchaft: Kartoffeln, Rog: 
gen, Gerſte und endlich Klee; in der Wech— 
ſelwirthſchaft dagegen: Kartoffeln, daun 
Gerſte mit Klee. 


9 Ike 
5) Sie bringt wenigſtens im dritten Jahre des Wech—⸗ 
ſels eine Frucht, welche nicht reif werden darf, 
z. B. Klee in der Bluͤthe gemaͤht, Wicken zu Heu 
gemacht u. ſ. w. 


5. 182. 

6) Wenn es auch nicht gerade Bedingung iſt, ſo iſt 
es doch bei dieſem Syſtem ſehr vortheilhaft, wenn 
zu den eigentlichen Halmfruͤchten nicht unmittelbar 
geduͤngt wird, ſondern vielmehr zu einer vorher— 
gehenden. Dadurch wird theils das Lagerkorn 
verhuͤtet, theils aber auch der Koͤrnerertrag vers 
mehrt. So duͤngt man z. B. zu Kartoffeln oder 
Wicken, worauf Gerſte folgt, zu Bohnen, wor— 


auf Walzen folgt, zu Erbſen, worauf Roggen 
folgt u. . w. | | 


§. 183. 

7) Es laͤßt ſich zwar bei dieſem Syſtem nicht mit 
Gewißheit beſtimmen, wie viel von der Grundflaͤche 
zu Futter, und wie viel zu Getraide gebraucht wer⸗ 
den ſoll; aber ſo viel laͤßt ſich behaupten: daß man 
die Hälfte, oder doch wenigſtens 3 der Grundflaͤche 
zum Futter beſtimmen muß, wenn ſie t Ent 

zweck entſprechen fi oll. 5 


$. 184. 
Vorausſegungen, unter welchen die Wechſel wirt h⸗ 
ſchaft nur moͤglich iſt. 

Kein Ackerſyſtem ſetzt ſo viel Bedingungen voraus, 
als die Wechſelwirthſchaft, und dieß iſt wenigſtens in 
vielen Gegenden Teutſchlands der Grund, warum die— 
ſes Syſtem nicht allgemein werden wird. 

1) Sie ſetzt eine zuſammenhaͤngende oder doch nur 
wenig getrennte Lage der Felder voraus, kann aber 
weder Gemeinheiten noch Triftgerechtigkeiten ver 
tragen. | 


* 


§. 185. 
2) Sie ſetzt vollkommene Freiheit der Benutzung des 
Grundeigenthums voraus. 


§. 186. 
3) Nicht zu erſchoͤpftes Land, und wenn dieß der 
Fall iſt, ein betraͤchtliches Kapital, und außerdem 
Gelegenheit Futter oder Duͤnger anzukaufen. 


* 8 
4) Eine größere Quantitat von Arbeit, beſonders im 
Fall, wenn behackte Fruͤchte erbaut werden. 
Außerdem findet nicht ſowohl Vermehrung der Ar— 
beit, als vielmehr eine unzweckmaͤßige Vertheilung ders 
ſelben ſtatt. | 


§. 188. 

5) Einen gehörigen Abſatz der gewonnenen Produkte, 
beſonders ſolcher, welche mehr die Beduͤrfniſſe der 
Bequemlichkeit, als die der Nothwendigkeit befrie, 
digen, z. B. fettes Vieh u. ſ. w. Dieſe Bedin⸗ 
gung ſetzt noch voraus eine ſtarke Bevoͤlkerung, 
eine beträchtliche Menge von Conſumenten und eis 
nen gewiſſen Reichthum der ganzen Nation. 

Anmerk. Deßhalb hat die Wechſelwirthſchaft in England 
immer Gluͤck machen koͤnnen, weniger aber in einige Ge— 
genden Teutſchlands. Sie wird es indeß mit der Verbin— 
dung der Merinozucht. 

289. 

6) Ein hinreichendes Betriebs -Kapital. Abgerech— 
net, daß ein Uebergang aus einem Syſtem in ein 

anderes ſchon an ſich mehr Auslagen erfodert, 
kommt noch hinzu die nothwendige Vermehrung 
des Inventariums. Be | 


§. 190. 
Als einen großen Vorzug der Wechſelwirthſchaft 
kann man unbedingt annehmen, daß fie unter allen Acker 
ſyſtemen die höchfte Freiheit in der Wahl der zu produ- 
zirenden Fruͤchte geſtattet, und ſie allerdings, nach dem & 


# 
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Boden, Clima und Beduͤrfniſſen, verſchiedene Modifica, 
tionen zuläßt. Ebenſo kann fie mit Weide und Stalls 
fuͤtterung verbunden werden. Die erſtere ſcheint jedoch 
dem Geiſt der Wechſelwirthfchaft nicht ganz zu entſpre— 
chen; dagegen kann man mit Recht ſagen: daß zu ei⸗ 
ner vollkommenen Stallfuͤtterung da, wo 
die Dreifelderwirthſchaft die Benutzung 
der Brache nicht erlaubt, die Wechſel⸗ 
wirthſchaft ſich vorzuͤglich qualifizirt. 

5 §. 191. 5 
Die Weidewechſelwirthſchaft ſetzt eine beträchtliche 
Anzahl von Schlägen voraus, und verlangt mehr Ter- 
rain zu Futterbau, als bei der Stallfuͤtterung erfoderlich | 
iſt. Weniger als 7 — 8 Schläge darf man hier nicht 
waͤhlen, am vortheilhafteſten indeß ſcheint eine 885 
lung von 9 — 12 Schl aͤgen zu ſeyn. 


1 


a . $. 192. 
Verſchiedene Rotationen der Weidewechſel⸗ 
wirthſchaft. 


Erſter Fall: Sieben Schlaͤgemit Weide; 
Iſtes Jahr behackte Fruͤchte ſtark gedüngt, 
oder Wicken in der Bluͤthe gemäht.“ 
ztes Jahr Gerſte oder überhaupt Sommer; 

frucht mit Klee, 
gztes Jahr Klee gemaͤht, 
4tes — Kleeweide, 
zstes — Winterfrucht, 
tes — ſchwach geduͤngt Erbſen, 
tes — Winterung. 
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Zweiter Fall: Acht Schläge; 

ıftes Jahr, wenn es der Boden erlaubt, Bohnen 
ſtark geduͤngt, oder auf leichterem dos 
den Wicken in der Bluͤthe gemaͤht, 

ztes Jahr Weizen, im Fruͤhjahr darunter 
Klee, 

ztes Jahr Klee gemaͤht (zu Heu 900 

tes — Gerſte oder Hafer, 

stes — ſchwach geduͤngt, Erbſen, 

bi — Winterung, | 

ztes und 8tes Jahr kuͤnſtliche, oder natürliche Weide. 

F. 194. 

Dritter Fall: Neun Schläge; 

ıftes Jahr Oreeſchhafer, ungeduͤngt, 

ztes — behackte Fruͤchte oder Wicken ge: 
duͤngt⸗ 

3te8 Jahr Gerſte mit tee, 

gates — Klee, gemäßt, 

st — Winterfrucht, 

6tes — ſchwach geduͤngt, Erbſen, 

tes — Winter ung mit Weidegräfern, 

8stes und gtes Jahr Weide. | 
Vierter Fall: Zwoͤlf Schläge; 

Iſtes Jahr, Wicken ſtark geduͤngt, 

ztes — Winterung, 

stes — Klee, gemaͤht, 

Ates — Hafer, 

stes — behackte Fruͤchte, gedängt, 


6te8 — Gerſte, 
zes — Erbſen, 
Steg — Winterung, 
oteg bis ı2te8 Jahr, angefäete Weide, beſon⸗ 
ders auf einem ſchlechten Boden ſehr 
anwendbar, in Verbindung mit einer 
Schaͤferei. 
H. 195. 
| Die Bereinigung der Wechſelwirthſchaft mit der 
Stallfuͤtterung gewährt, alles übrige gleichgeſetzt, offen 
bar den höchften Ertrag, weil fie bei dem geringften Auf- 
wand, von Grund und Boden doch hinreichendes Futter 
erzeugt. Die Eintheilung der Felder bei dieſem Syſtem | 
kann ebenfals ſehr mannichfaltig ſeyn, und man kann 
von vier bis zu zwoͤlf und mehreren Feldern gehen. 
Folgende Fruchtfolgen koͤnnen hier angewendet werden: 
Erſter Fall: Vier Felder; beſonders anwendbar 
bei kleinen Wirthſchaften, jedoch nicht nach Thaer und 
Fellenberg, wo der Klee alle 4 Jahre . 
ſondern nach folgendem Wechſel: 
- ıftes Jahr behackte Fruͤchte ſtark geduͤngt, 
2tes — Gerſte oder Hafer, die Hälfte mit 
Klee beſaͤet, 
3tes Jahr halb Klee und halb Biden oder 
Bohnen u. ſ. w 
tes Jahr Winterung. 
Im folgenden Turnus kommt der Klee dahin, wo 
vorher Wicken, und die Wicken dahin, wo vorhin Klee 


war, fo daß der Klee nur alle acht Jahr auf diefelbe 
Stelle kommt. | 
\. 196. 

Zweiter Fall: bei fünf Schlägen; welche aber 
e zur Wechſelwirthſchaft nicht wohl paſſen, 
waͤhlt man gewoͤhnlich folgenden, wiewohl ſtreng ge— 
nommen, nicht richtigen Wechſel: naͤmlich vom ıflen 
bis 4ten Jahr wie oben, stes Jahr Hafer. In vielen 
Faͤllen, beſonders in Verbindung mit einer Schaͤferey, 
kann der vierte Schlag auch ein Weideſchlag ſeyn, oder 
zweijaͤhrigen Klee enthalten, ein Verfahren, was auf 
erſchoͤpftem Boden ſehr vortheilhaft iſt. — — 


G. 

Dritter Fall: Sechs Schlaͤge. Die Sechsfelder— 
wirthſchaft nach den Regeln des Fruchtwechſels ſcheint 
in vieler Hinſicht Vorzüge vor allen uͤbrigen zu. e 
und zwar aus folgenden Gruͤnden: . 

1) Es iſt am leichteſten aus der gewoͤhnlichen Dreifel⸗ 
derwirthſchaft in die Sechsfelderwirthſchaft übers 
zugehen, ohne einen betraͤcht! ichen Verluſt an W 
und Koͤrnern zu erleiden. 

2) Sie gewaͤhrt unter allen R otationen den hoͤch— 
ſten Ertrag an Mehlfruͤchten, mithin an menſch— 
lichen Nahrungsmitteln. N 

3) Sie verſtattet einen eben fo leichten Rückgang, nach 
Verbeſſerung des Bodens, in die Dreifelderwirth⸗ 


ſchaft. | R 


Fruchtfolge. 
ıftes Jahr behackte Fruͤch te oder Biden, ſtark 
gedüngt, 
2te8 Jahr Gerſte mit Klee, 
3tes — Klee, 
4tes — Winterung, 
stes — Erbſen oder auch Sonnen, 
6stes — Roggen. 
§. 198. f | 
Vierter Fall: Sieben Schlage. Hier finden 
zwei Rotationen ſtatt; entweder es kann im 4ten 
Jahre der Klee noch einmal benutzt werden, oder es kann 
im ten Jahr nach dem Roggen noch Hafer folgen. Bei 
ſehr gutem Boden kann auch im 4ten Jahre nur ein 
Schnitt vom Klee genommen, dann in die Kleeſtoppel 
Raps oder Handelsfruͤchte gewonnen werden. Die erſtere 
Fruchtfolge wird man waͤhlen, wo es mehr auf die Vieh— 
zucht ankommt; die zweite, wo mehr der Koͤrner- und 
Strohertrag zu beruͤckſichtigen iſt. N 
Fuͤnfter Fall: Acht Schlage. Hier koͤnnen 
ebenfalls zwei Rotationen ſtatt finden, nehmlich: 
Iſtes Jahr behackte Früchte, ſtark geduͤngt, 
2tes — Gerſte mit Klee, 
Steg — Klee, 
4tes — Hafer oder Weizen, oder Klee, nach 
dem erſten Schnitt geriſſen, 
Steg Jahr Erbſen, halb geduͤngt, oder Weizen. 
68 — Roggen oder Hafer, oder Erbfen, 
Wicken oder Bohnen, ſchwach geduͤngt. 
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tes Jahr Wicken, Bohnen, oder Roggen, 
std — Roggen oder Hafer. 
8. 199. 
Sechſter Fall: Neun Schläge; 
Iſtes bis Ztes Jahr wie oben, 
Ates Jahr Klee zweijährig. 
5tes — Weizen, 
tes — Erbſen, ſchwach geduͤngt, 
tes — Gerſte, 
stes — Wicken in der Bluͤthe gemaͤht, 
ots — Roggen. 
§. 200. 

Siebenter Fall: Zehn Schläge Auf gutem 
Boden, wo bereits mit Vortheil Handels-Fruͤchte ges 
baut werden koͤnnen: 
ſtes bis Ztes Jahr wie oben, 
ates Jahr Klee einmal gemaͤht und dann 

geriſſen, e | 
stes Jahr Raps oder Naben fart gedüngt 
oder gehordet, 
ötes Jahr Weizen, 
tg — Bohnen, Huͤlſenfruͤchte, 
sts — Roggen, 
tes — Wicken ſchwach gedüngt gi Heu 
gemacht, 
rotes Jahr Roggen. 
. 201. 
Achter Fall: Zwoͤlf Schlage auf reichem Boden; 
1 bis 4tes Jahr wie No. 7. 
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Stes Jahr Handels gewaͤchſe, Raps, Ruͤbſen, 
Taback, Hanf, Flachs u. ſ. w. 

ötes Jahr Weizen. 

tes — Wicken in der Bluͤthe gemaͤht, 
ſch wach geduͤngt, | 

Stes Jahr Roggen, 

otes — Handels gewaͤchſe, vessugas, 
fen, ſtark geduͤngt, 

zotes Jahr Weizen, 

ııtg — Wicken, 

rztes — Gerſte oder Hafer. 


g. 282. 

Auf einem reichen Boden, den man durch einen 
ſtrengen Fruchtwechſel eben nicht gerade zu Huͤlfe zu 
kommen braucht, kann eine ſieben Felderwirthſchaft bei 
hinreichender Duͤngermenge ſehr gute Dienſte thun, welche 
aber mehr zur freien Wirthſchaft, als zur Wechſelwirth— 
ſchaft gehört. Der Wechſel waͤre folgender: 

Iſtes Jahr reine Brache ſtark geduͤngt, 

2tes — Raps, 

ztes — Weizen, | 

4tes — Gerſte, zur Hälfte mit Klee, 

stes — zur Hälfte Klee, zur Hälfte 

Bohnen, 
tes — Roggen, 
tes m Hafer. 


Anmerk. S. Koppe. Reviſton der Ackerbau Syſteme. 
Berlin 13818. Rachtrag zu dieſer Schrift. Berlin 1810. 
Thaer, Rationelle Landwirthſch. I. und II. 
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F. 208. 
Vergleichung der drei Hauptwirthſchafts⸗Syſteme. 
Keins von dieſen Ackerſyſtemen kann für alle Ver 
haͤltniſſe und Localitaͤten das einzige werden, weil jedes 
Ackerſyſtem immer durch Localverhaͤltniſſe bedingt iſt. Alle 
uͤbrigen Verhaͤltniſſe gleich geſetzt, kann man folgendes 
über dieſe drei Syſteme als Erfahrungsſaͤtze annehmen: 
1) Die Dreifelderwirthſchaft wird immer da 
den Vorzug verdienen, wo der Boden bei einer 
mittelmaͤßigen Duͤngung nachhaltig uͤber die Ein— 
ſaat das te — gte Korn liefert, und ein Theil 
der Brache, ohne an dieſem Ertrag zu verlieren, 
beſoͤmmert werden kann. Denn in dieſem Fall 
kann ſie aus ſich ſelbſt noch weſentlich verbeſſert 
werden. Auch wird die Dreifelderwirthſchaft, 
vorzuͤglich auf Getraidebau berechnet, da vortheil 
haft ſeyn, wo unter gleichen Verhaͤltniſſen die 
Nachfrage nach Koͤrnern bedeutend iſt. Endlich 
verdient ſie vor allen Syſtemen da den Vorzug, 
wo bei gehoͤriger Fruchtbarkeit des Bodens das 
Arbeitslohn in hohem Preiſe ſteht. 
: (. 204 
2) Die Koppelwirthfchaft wird immer da den \ 
Vorzug verdienen, wo die Getraidefruͤchte weni— 
ger geſucht ſind, wo Grund und Boden weniger 
natuͤrliche Fruchtbarkeit, mithin auch weniger Werth 
hat, und wo endlich die Arbeit in hohem Preiſe 
ſteht, uͤberhaupt da, wo es auf Erſparung menſch⸗ 
licher 1 8 an! ommt. 


* 


45 


Koh 
3) Die Wechſelwirthſchaft wird aller Daten 
mit Vortheil anzuwenden ſeyn, wo nach Beſeitigung 
aller politiſchen Hinderniſſe, der Boden einer hoͤhern 
Cultur bedarf und faͤhig iſt, und wo alle lands 
wirthſchaftlichen Produkte, vorzuͤg lich die des 
Viehes, fo gefucht find, daß ſich die mehr darauf 
gewandte Arbeit bezahlt. Sie iſt dann in dieſem 
Fall eigentlich nicht Zweck, ſondern nur Mittel, 
eine hoͤhere Kultur und eine ergiebigere Wirthſchaft 
einzurichten; daher ſie anfangs mit uͤberwiegen— 
dem Futterbau auftritt, ſpaͤter aber, nachdem ſich 
durch dieſen die Kultur erhöht, zu ſtaͤrkerm Ge 
traͤidebau, zuletzt endlich zum Bau der Handels— 
gewaͤchſe übergeht. Nur in Gegenden, wo die 
Bevölkerung betrachtlich, und wo die Produkte der 
Wechſel wirthſchaft geſucht ſind, kann ſie beſtehen, 
ohne zu einer Getraidewirthſchaft wieder überzuges 
hen, ſo lange es beſonders leicht wird, Getraide 
von außen herbei zu ſchaffen, wie z. B. in England, 
wo die Produkte des Viehes immer einen regel— 
maͤßigen Markt finden. 

Anmerk. Wir glauben, daß bei uns in Teutſchland die 
Wechſelwirthſchaft bis jetzt nur mit beſonderm Vortheil in 
einzelnen Faͤllen, nicht allgemein beſtehen koͤnne, es ſei 
denn, daß eine beſondere Gattung von Vieh das Futter 

hinreichend bezahlt. 
„ 2860 i 
Das eigentliche Verhaͤltniß der agronomiſchen Kräfte 


bei dieſen drei verſchiedenen Syſtemen und das Verhaͤlk— 


niß der Arbeit, fo wie überhaupt die Beſtimmung des 
Reinertrags, laßt ſich nur durch Zahlen und mithin nur 
durch auf richtigen Vorausſetzungen beruhende Be⸗ 
rechnungen darthun. Bei dieſen Berechnungen darf man 
aber nicht vergeſſen, daß, wie es gewoͤhnlich geſchieht, 
der Ertrag an Koͤrnern nicht willkuͤhrlich, ſondern ledig— 
lich der Erfahrung der Gegenden gemaͤß, angenommen 
werden duͤrfe. Ein Fehler, den die meiſten vergleichenden 
Anſchlaͤge dieſer Art haben. 

8 . 195 
5 aus einem Wirthſchafts— 1 in das 

n dere. 


Dieſer ſetzt im Allgemeinen folgende Bedingungen 
voraus: 

1) Ein groͤßeres Beit s agg, theils um die 
mehreren Meliorationen zu beſtreiten, theils groͤßere 
Vorraͤthe anzuſchaffen, theils endlich um das In— 
ventarium, ſo weit es noͤthig, zu vermehren. 

2) Eine groͤßere Quantitaͤt von Arbeit, wenn auch 
nicht gerade fuͤr die Zukunft, doch e fuͤr 
die Zeit des Ueberganges. | 

3) Vorzüglich bei einem Uebergang in ein verbeſſern— 
des Syſtem, Gelegenheit Futter und Stroh in ge— 
hoͤriger Menge anzukaufen, da der Uebergang aus 
eigenen Kräften theils langſam, theils ungewiß iſt. 

\. 208. b 
Der uebergang aus der Dreifelderwirthſchaft in die 
Koppelwirthſchaft iſt im Ganzen nicht ſchwer. Es kommt 
hier vorzuͤglich darauf an, daß man den bisher als Acker 


se 


N 
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benutzten Theil des Bodens, fo weit es die Verhaͤltniſſe 
erfordern, zur Weide und Futter niederlegt; dagegen 
Weide und ſelbſt hoch gelegene Wieſen verhaͤltnißmaͤßig 
in Acker verwandelt; dadurch gewinnt man den Vor— 
theil, daß man ohne Duͤnger in den erſten Jahren hin⸗ 
reichende Körner erzeugt. Wenn man Ackerland zur 
Weide niederlegt, hat man beſonders dahin zu ſehen, 
daß es dann geſchehe, wenn es noch in gehöriger Kraft 
iſt. Außerdem hat man aber noch beſonders darauf Ruͤck— 


ſicht zu nehmen, daß ſowohl das Ackerland, als auch die 


in ſolches verwandelte Weiden und Wieſen möglich gut 


Bett neben einander liegen, 


„289. 

Der Uebergang aus der Dreifelderwirthſchaft in 
eine Wechſelwirthſchaft iſt, je nachdem der Boden in 
vollkommen guten Duͤngerzuſtand iſt oder nicht, leichter 
oder ſchwieriger. Im letztern Fall iſt ein Uebergang ohne 


aͤußere Huͤlfsmittel faſt unmöglich, Doch befördert einiz 


ger Maßen hier der Umſtand das Unternehmen, daß es 
nicht ſo noͤthig iſt, wie bei der Koppelwirthſchaft, daß die 


Felder vollkommen ihrer Nummer N neben einander 


liegen. 

Der Uebergang, ſo wie die Eintheilung der Felder 
wird ungemein erleichtert, wenn man eine Rotation 
wählt, in welcher die Zahl 3 aufgeht. Am zweckmaͤßig⸗ 


ſten ſcheint vorerſt die Verwandlung einer Dreifelderwirth⸗ 
ſchaft in eine 6felderig e zu ſeyn, denn: 


1) iſt hier der Uebergang ſehr leicht, indem man blos 


jedes Feld in zwei gleiche Theile zu theilen hat; 
Sturm's Landw. II. 9 


2) gewährt fie, als eine Wechſelwirthſchaft betrachtet, 
mit Hinzurechnung der Huͤlſenfrucht einen größeren 
Ertrag an Stroh als jede andere; 

3) iſt nach vollendeter Verbeſſerung des Bodens der 
Uebergang in eine Getraidewirthſchaft ebenfalls wie, 
der leichter, denn es iſt z. B. der Kleeſchlag und 
der Hackfruchtſchlag gleich der Brache; der Erbſen⸗ 
und Gerſtenſchlag gleich dem Sommerfelde, der 
Roggen N und Waizenſchlag gleich dem Winterfelde. 

| . 210. | 
Bei dem Uebergange aus der Koppelwirthſchaft in 
eine Wechſelwirthſchaft thut man ſehr wohl, die Anzahl 
der Schlaͤge nicht zu vereinigen, doch kommt es dabei 
vorzuͤglich darauf an, ob man Weide beibehalten, oder 

Stallfuͤtterung einführen will. Im erſteren Falle muß 

man durchaus eine großere Anzahl von Schlägen wählen, 

als im zweiten, und es wird immer rathſam ſeyn, deren 
nicht weniger als 10 — 12 zu nehmen. Bei dem Ueber; 
gang zur Stallfuͤtterungswirthſchaft wird es immer nuͤtz— 
lich ſeyn, nur allmaͤhlich zu verfahren; in den erſten Jah, 
ren nur halbe Stallfuͤtterung einzufuͤhren, in der Folge 
allmählich ſoviel Vieh nach und nach auf dem Stall zu 
behalten, als man bequem fuͤttern kann, bis man zu ei— 
nem ſolchen Futtervorrath gelangt, daß man ſelbſt ſaͤmmt⸗ 
liches Vieh auf dem Stall halten kann. | 
iz, 

Ein zu raſcher Uebergang ſetzt entweder einen zu 
großen Vorrath von Stroh voraus, oder kann fuͤr die 

Folge nicht durchgeſetzt werden. Bei dem Uebergang 
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aus der Koppelwirthſchaft mit zwei Brachen kann aller 
Koͤrnerverluſt vermieden werden, wenn man die Miſt— 
brache ſtatt reiner Brache mit Wicken befäet, weil man 
hier am zweckmaͤßigſten einen beträchtlichen Gewinn aus 
der Raſenfaͤulniß ziehen kann. 


F 


Direktion der Wirthſchaft oder Leitung ihrer use 
duktiven Kräfte, | 


412. 

Unter Direktion verſteht man die richtige Bes 
ſtimmung, Leitung und Anwendung der 
produktiven Kraͤfte in Beziehung auf das 
hervor zubringende Produkt. Sie begreift meh⸗ 
rere Stuͤcke in ſich é und zwar: ; 
| Das Landwirthſchaftliche Perſonal, 
welches theils in dirigirenden , theils 
in Geſinde beſteht. 

§. 213. h 
| Wirthfhaftsdirefton 
; Er iſt diejenige Perſon, von der die Leitung der 
ganzen Wirthſchaft abhaͤngt. Um dieſe aber vollkommen 
zu betreiben, ſei derſelbe vor allen Dingen, in der 
Vorausſetzung der oben angegebenen Erforderniſſe, md 97 
lichſt unbeſchraͤnkt. Nichts kann die Direktion 
9 * 


der Wirthſchaft mehr beſchweren als die Beſchraͤnkung 
der Freiheit im Handeln auf die hier mehr, als bei je; 
dem andern Geſchaͤft ankommt. 

| §. 214. 

Die Bifi des Wirthſ⸗ chaftsdirektors kann auf 
verſchiedene Art ſtatt finden, entweder erhaͤlt er fuͤr ſich 
und feine Familie die Koſt, oder ſtatt deſſen ein ber 
ſtimmtes Deputat und einen gewiſſen jahrlichen Gehalt, 
oder ſtatt deſſen eine Quote vom Ertrag. Die letztere 
Art hat allerdings Vorzüge; nur in Fällen, wo auf eis 
nem Gute noch bedeutende Meliorationen zu machen ſind, 
duͤrfte ſie keiner Empfehlung verdienen. Man waͤhle 
übrigens eine Beſoldungsart, welche man will, ſo 
bleibt die erſte Regel ſolche nicht zu gering zu an 
3% 279 hrt 25. 

5426 e des Wirthſchaftsdirektors. 
Alnter dieſer verſteht man einen ſchriftlichen Auffag, 
worin die Verhaͤltniſſe des Wirthſchaftsdirektors zur 
Guts wirthſchaft und zum Prinzipal, und die Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Prinzipals zum Wirthſchaftsdirektor klar und 
deutlich ausgeſprochen werden. Sie iſt alſo die Norm, 
nach der er ſeine Geſchaͤfts und Handlungsweiſe einzu— 
richten hat. Sie zerfaͤllt in drei Abſchnitte. | 
1) Sind darin enthalten die Obliegenheiten des Beam; 
ten, ſein Geſchaͤftskreis und ſeine Funktionen, 
mnmuoͤglichſt ſcharfgund genau beſtimmt. 
2) Enthält fie die ihm verſprochenen Emolumente. 
1680 Sind noch die beſondern Dienſtverhaͤltniſſe ange 
geben; die Zeit ſeines Dienſtes, ſein Antritt und 
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Abgang beſtimmt. Beim Antritt ſeines Dienſtes 
erhält er die Inſtruktion und wird auf dieſelbe ver; 
pflichtet, mit der beſondern Klauſel, daß, wenn 
er zum Beſten der Herrſchaft und Wirthſchaft noch 
etwas thun koͤnne, was in dieſer Inſtruktion nicht 
benannt worden, er noch beſonders dazu verpfüch⸗ 
tet fh 
l F. 27165 
Untergeordnetes Perſonal. 

Dieſes beſteht bei einer großen Wirthſchaft 1) aus 
einem Regiſterſchreiber oder Rechnungsfuͤhrer. Er hat 
aus den Materialien, die der Wirthſchaftsdirektor an⸗ 
giebt, alle Arten von Rechnungen zu fuͤhren und beſorgt 
zugleich die Kaſſe, aus welcher er indeß keine Auszah⸗ 
lungen machen darf, bevor die Rechnung nicht vom 


Wirthſchaftsdirektor atteſirt if. 


| n 2 7. ‚9 | 42 

2) Außer dieſen ſind noch andere Perſ onen chen 
welche theils kleinen Wirthſchaften unter der Direktion 
des Wirthſchaftsdirektors oder deſſen Plan, theils nur 
einzelnen Theilen der Wirthſchaft vorſtehen, als: Ver⸗ 
walter, Schreiber u. ſ. w. Naͤchſt den Verwal— 
tern giebt es auf groͤßern Wirthſchaften noch Unteraufz 
ſeher, welche unter Leitung des Wirthſchaftsdirektors 
und der ſpeciellen des Verwalters einzelnen Theilen der 
Wirthſchaft vorſtehen und eigentlich die erſten Knechte 
bilden. Sie heißen Homeiſter, Voͤgte oder 
Mayer. | 7 0 


6,21% - 

Die weibliche Wirthſchaft ſo wie das Hausweſen 
uͤberhaupt, iſt der Wirthſchafterin, Schließe; 
rin oder Haushälterin anvertraut. Sie ſteht um 
ter Aufſicht des Wirthſchaftsdirektors und beſorgt alles, 
was zur innern Wirthſchaft gehoͤrt. Bei bedeutendem 
Viehſtand iſt ihr gewoͤhnlich noch eine beſondere Milch 
frau, welche die ſpecielle Aufſicht uͤber das Molkenwe— 
ſen führt, untergeordnet. 


K 219. g 

Bei jedem Wirthſchaftsbeamten iſt es nothwendig, 

daß fein Geſchaͤftskreis genau beſtimmt, und von dem 
eines andern genau geſchieden ſey. Dadurch nur kann 
er allein verantwortlich gemacht werden, und es kann 
ſich keiner mit dem andern entſchuldigen. Alle Befehle 
muͤſſen von der Behörde nur den unmittelbar Vorgeſetzten 
ertheilt werden, und dieſer hat ſie ſeinen Untergebenen 
wieder zu ertheilen, und uͤber die Exekution und Nicht— 
Exekution iſt auch nur der unmittelbar Vorgeſetzte dem 
Wirthſchaftsdirektor, fo wie dieſer dem Principal verant— 
wortlich. Ganz neue Wirthſchaftseinrichtungen oder 
Abaͤnderungen ſchon beſtehender, muͤſſen, wo moͤglich, 
ſchriftlich dem Untergeordneten bekannt gemacht werden. 
Ueberhaupt wird immer der Geſchaͤftsgang erleichtert, 
wenn fuͤr jeden Unterverwalter die Hauptgeſchaͤfte von dem 
Wirthſchaftsdirektor auf eine Woche hinaus ſchriftlich 
aufgeſetzt werden, was zugleich den Vortheil gewaͤhrt, 
daß etwa nothige Abaͤnderungen, welche unvorhergeſe— 
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hene Umſtaͤnde herbei führen, nebſt den Gründen, welche 
ſie veranlaßten, dabei ſchriftlich bemerkt werden koͤnnen. 
. 220. a 
Obliegenheiten der Direktion. 

Der Wirthſchaftsdirektor iſt der belebende Geiſt der 
| ganzen Wirthſchaftsmaſchine. Er darf daher weder eis 
nen Zweig der Wirthſchaft im Einzelnen auffaſſen, noch 
muß er einen Zweig derſelben zum Lieblingsgeſchaͤft mar 
chen, ſondern alle einzelnen Zweige der Wirthſchaft nach 
Verhaͤltniß der Localitär fo betreiben, daß ſie alle zweck⸗ 
mäßig in einander greifen. Er muß ſeine Untergebenen 
in den ihnen anvertrauten Geſchaͤften fleißig revidiren, 
gefundene Maͤngel verbeſſern und ſich in der gehoͤrigen 
Achtung zu erhalten wiſſen. Außer dieſen allgemeinen 
Verpflichtungen hat der Wirthſchaftsdirektor noch zu 
ſehn auf alles, was die innere Wirthſchaft des Hauſes 
betrifft, und dahin abzweckt den Ertrag zu vermehren. 
Daher muß er 

1) Eine weiſe Sparſamkeit bei allen „ 
gaben ſuchen; 
a 
550 Auf den noͤthigen wirthſchaftlichen Bedarf zur 
rechten Zeit Bedacht nehmen; daher iſt es noͤthig, 
daß ſich der Wirthſchaftsdirektor von allen ihm un⸗ 
tergeordneten Wirthſchaften einen Voranſchlag 
(Budget) entwirft, um dadurch zu erfahren, was 
von der Produktion zur eigenen Conſumtion noͤthig. 
Dabei muß er aber immer dahin ſehn, daß bis zur 
nächften Erndte ein bedeutender Ueberſchuß verbleibt. 


Ebenſo nothwendig ift ein Br über 8 
und Stroh. 
* 222 

3) Auf den Handel oder vielmehr auf den Verkauf 
und Einkauf der landwirthſchaftlichen Produkte zur 
rechten Zeit. Der Landwirth iſt Kaufmann in 
ſofern die Vermehrung oder Verminderung feines 
Ertrags von dem vortheilhaften oder minder vor— 
theilhaften Verkauf ſeiner Produkte abhaͤngt. So 
wenig der Landwirth verdacht werden kann, wenn 
er die hoͤchſten Preiſe benutzt, eben ſo wenig iſt ihm 
aber zu rathen auf eigentliche Spekulation ſich ein⸗ 


zulaſſen, und das Getraide in großen Quantitaͤ s 


ten aufzubewahren, denn es iſt dieß nicht blos ein 

großes Riſiko, ſondern die Zeit erlaubt auch felten 

das Getraide zu verfahren, wo die Preiſe am hoͤch— 
ſten ſind. Immer wird er daher am weiſeſten han— 
deln, wenn er zu allen Jahreszeiten verkauft, und 
ſo die Preiſe des ganzen Jahres benutzt. Ueber— 
haupt iſt es rathſam, dann zu verkaufen, wenn 
der Preis von der Art iſt, daß er außer den Ko— 

ſten einen maͤßigen Gewinn uͤbrig laͤßt. 

| g. 2283. 

Der Preis der landwirthſchaftlichen Produkte, um 
welche ſolche beliebig auf dem Markte zu haben ſind, 
heißt ihr Marktpreis, und dieſer wird einzig und 
allein beſtimmt, durch das Verhältniß des Angebots 
zur Nachfrage der Produkte. Iſt daher die Maſſe der 
Produkte groß und die Nachfrage gering, ſo iſt der 
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Preis gering, iſt aber die Maſſe der Produkte gering, 
und die Nachfrage groß, ſo ſteht er hoch. Da aber 
nicht leicht voraus zu ſehen, wie ſich beide zu einander 
verhalten, ſo iſt es ſehr truͤglich darauf zu ſpekuliren; 
nur ſolche Ereigniſſe, die einen wirklichen Mangel oder 
ſchlechte Erndten vermuthen laſſen, koͤnnen mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit als Veranlaſſung zu hoͤhern Preiſen 
angeſehen werden, und in dieſem Fall duͤrfte vielleicht 
bei hinreichendem Kapital eine Spekulation bei dem Land⸗ | 
wirth ſtatt finden. Einige Muthmaßung uͤber das Stei⸗ 

gen der Preiſe find z. Be anhaltend naſſe Witterung im 
Herbſte und Fruͤhling; oder eine anhaltende Duͤrre; 
Mißwachs in mehreren benachbarten Laͤndern, politiſche 
Verhaͤltniſſe, z. B. Krieg, oder ſelbſt Getraide Sperren 
in benachbarten Laͤndern. Ueber die Wahl des Markts 
laͤßt ſich im Allgemeinen nichts ſagen; jeder Landwirth 
wird den von ſelbſt wählen, wo er den beſten Abſatz zu. 
erwarten hat. 


Anmerk. Die Lehre vom Preiſe der Dinge findet man in 
den Schriften uͤber Nationaloͤkonomie, wo ſie zum 
Theil zur Gnuͤge ausgeſponnen iſt. Wenn die Lage es 
geſtattet, iſt es immer ſehr e die Fruͤchte auf 
dem Hofe zu verkaufen. 

be 224. 

4) Hat die Direktion zu ſehen auf die Erhaltung der 
Hauspolizey; dahin gehoͤrt vor allen die Erhaltung 
des Hausfriedens, ferner die Aufrechthaltung der 

beſtimmten Verhaͤltniſſe zwiſchen den dirigirenden 
Perſonen und dem Geſinde; ſelbſt die Unterhal⸗ 
tung der Achtung der Beamten untereinander. Be— 


ſonders verdient das Geſinde in polizeilicher Hinz 
ſicht die Aufmerkſamkeit des Direktors. Sie gehe 
vorzuͤglich dahin, daß alle moraliſchen Fehler vers 
mindert, und ſorge dafuͤr, daß auf der andern 
Seite ein gewiſſes Ehrgefuͤhl bei dieſer Klaſſe von 
Menſchen erregt werde. | 

Geriks Anleitung zur Führung der praktiſchen Wire 
ſchaftsgeſchaͤfte. I. Theil. 1 

9. 225. SEE | 

5) Auf die land wirthſchaftliche Buchfuͤhrung. Sie 
begreift die Nachweiſung und Aufzaͤhlung nicht nur 
der verwendeten phyſiſchen und pekuniaͤren Kraͤfte, 
ſondern auch des darnach erhaltenen rohen und rei— 
nen Ertrags der Wirthſchaft. Sie zerfaͤllt, wenn 
fie vollſtaͤndig ſeyn ſoll, in eine 1) Stehend eſund 
2) Jaͤhrliche. 

| | 220 

1) Die ſtehende Rechnung Grundrech— 
nung) iſt das Lager oder Grund: auch Fundbuch, 
welches eine genaue Beſchreibung aller Gutstheile, 
und aller Verhaͤltniſſe derſelben enthält, Es gehört 
unzertrennlich zu dieſer Grundrechnung eine auf ge— 
naue ſpecielle Vermeſſung gegruͤndete Karte des 
Guts, nebſt einem genauen Vermeſſungs-Regiſter. 
Außer der Angabe aller zum Gut gehörigen Stuͤcke 
unter Beſtimmung ihres gegenwaͤrtigen Werths 
muß daſſelbe noch eine Chronik des Guts enthalten, 
welches ſich auf alle jährlich "bei einem Gute vor— 
kommende Veraͤnderungen bezieht. Mit dieſem 
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Lagerbuch worin alle Grundſtuͤcke nach ihrem 
dermaligen Werth angegeben werden, kann man 
eine Grundkapitals Rechnung verbinden, indem 
man nehmlich von jedem Gutstheil von Jahr zu 
Jahr den zugenommenen Werth deſſelben, entweder 
durch eine hoͤhere Produktion, oder durch Melio— 
ration entſtanden, angiebt. Siehe Tabelle No. 1. 

2270 

2) Die Jaͤhrliche Rechnung.  Diefe zerfällt 

F | „ 8 
a) In Voranſchlaͤge, oder Etat's. 
b) In Dispoſitionen. 
c) In Betriebs- Rechnungen. g 7 
„ | 
Landwirthſchaftlicher Etat. K 
Jeder zweckmaͤßigen Fuͤhrung der Wirthſchaft, muß 
ein ſolcher Etat vorausgehen. Dieſer giebt muthmaßlich 
auf fruͤhere Vorausſetzungen gegruͤndet den Ertrag fuͤr 
das gegenwaͤrtige Wirthſchaftsjahr in allen Zweigen an, 
ſo wie er die jedem Artikel zukommenden Ausgaben voraus 
beſtimmt, und zwar nicht bloß hinſichtlich des Geldertrags, 
ſondern auch der Naturalien und deren Verwendung. 
Der Nutzen eines ſolchen Etat's iſt mannichfaltig. 

1) Gewaͤhrt ſolches eine ziemlich genaue Vorſchrift 
der Wirthſchaft ſelbſt, beſonders weiſt er nach: wie 
viel an Naturalien aller Art fuͤr das folgende Wirth— 

ſchaftsjahr aufzubewahren, und wieviel ohne den 
Gang der Wirthſchaft zu unterbrechen, verkauft 
werden duͤrfe. | 


2) Iſt der Landwirth durch Vergleichung des Etat's 
mit der wirklichen Rechnung am beſten im Stande 
zu unterſuchen, in welchen Faͤllen fuͤr die Zukunft 
Erſparung zu machen, oder nicht. 

Anmerk. Der Entwurf eines ſolchen Etat's iſt nach meinem 


Beduͤnken in jeder Wirthſchaft ſehr wichtig und deßhalb 
rathe ich jedem Wirthſchafter an, ſolche ſich zu entwerfen. 


229. 
Dispoſition. 

Dieſe betrifft zu nächft die zu verrichtenden Arbeiten, 
alſo die Verwendung der phyſiſchen Kraͤfte. Man kann 
ſolche auf einen Monat hinaus, beſſer aber auf eine 
Woche ſtellen. Am vortheilhafteſten giebt man ihr zwei 
Abtheilungen; auf der einen Seite bemerkt man die fuͤr 
kuͤnftige Woche geſchehen ſollenden Arbeiten, auf der an— 
dern Seite wird vom Adminiſtrator am Ende der Woche 
bemerkt, welche Arbeiten geſchehen, und welche nicht, | 
mit Angabe der Gründe, warum fie nicht geſchehen. S. 
Tab. No. 2 ef 

K. 280. 
Betriebsrechnungen. 

Dieſe koͤnnen zunaͤchſt auf zweierlei Art eingerichtet 
werden: 1) Nach der einfachen Buchhaltung; 
2) nach der doppelten, auch italiaͤniſchen ge; 
nannt. ET | 

(290 
Einfache. 

Die einfache Buchhaltung hat in vieler Hinf cht 

entſchiedene Vorzuͤge vor der doppelten, welche bei keinem 


Zweige der Rechnungsfuͤhrung ſchwieriger iſt, als gerade 
bei der landwirthſchaftlichen, wo ihr ſo viele nicht genau 
zu beſtimmende Gegenftände entgegen ſtehen. Welche 
Art der Buchfuͤhrung man aber auch waͤhlen mag, ſo 
zerfallen die Betriebsrechnungen in folgende Unterabthei⸗ 
lungen: ' . | 
1) In Tagregiſter oder Journale. 
2) In Monatsregiſter, und 

3) in Jahres- oder Hauptrechnungen. 

| §. 292 

Tagesrechnungen. Journale. 

| Dieſe werden täglich geführt und alles eingetragen, 
nicht ſowohl nach Verſchiedenheit der Materien, als 
vielmehr der Zeit. Es gehoͤrt dahin: 

1) Das Diarium. Dieſes enthaͤlt alle in der 
Wirthſchaft vorfallende und alle auf dieſe Be⸗ 
zug habende Vorfaͤlle taͤglich verzeichnet. Auch 
werden in daſſelbe alle Natural Ausgaben und 

Einnahmen eingetragen, um ſolche dann monat 
lich in die gehoͤrigen Regiſter eintragen zu koͤnnen. 
Ausgeſchloſſen davon bleiben dagegen alle baaren _ 
Geldausgaben und Einnahmen. Es iſt dieſes Dia; 
rium eigentlich das, was der Kaufmann die 
Strazze zu nennen pflegt. S. Tab. No. 3. 
IE 288. | 
2) Das Arbeitsjgurnah Dieſes enthält ein 
täglich zu ſchließendes Verzeichniß aller gefchehenen 
Arbeiten und angeſtellter Arbeiter mit Angabe des 
Orts, wo die Arbeiten geſchehen. Bei diefem 


Journal iſt es vortheilhaft, ſowohl die Witte; 
rung, als auch den Barometer- und Thermometer— 
ſtand taͤglich anzugeben. S. Tab. No. 4. 
| 9. 234. 
3) Das Geldjournal. Diefes enthält nach der 

Zeitfolge alle baaren Geldausgaben und Einnahmen. 

Es muß täglich geſchloſſen werden und iſt das, was 

beim Kaufmann das Kaſſabuch iſt. Seine Einrich— 

tung kann verſchieden ſeyn; je einfacher und uͤber— 
ſichtlicher fie iſt, deſto zweckmaͤßiger. Mit ihr find 
zugleich die Belege zu verbinden, das iſt die Quit 
tungen der Empfänger über die gemachten Auszah—⸗ 
lungen. Außer dieſer Rechnung muß aber noch ein 
eigenes Contobuch ſtatt finden, welches ein 

Credit und Debet enthält. In dieſes werden 

alle empfangenen und nicht baar bezahlten Gegen— 

fände unter Credit, alle verkauften und nicht 
baar bezahlten aber unter Debet aufgezeichnet. 

Nach erfolgter Zahlung wird der Gegenſtand ges 

ſtrichen und dedirt, und ins ae ee 

tragen. S. Tab. N. 3. 

Nothwendig iſt endlich auch täglich die Führung | 
einer Milchtabelle, in ſofern die Rindviehzucht admiz 
niſtrirt wird; bei ihr kann zugleich der Ertrag des Feder— 
viehes bemerkt werden. S. Tab. No. 6 \ 

gie 
Monatsrechnungen. 

Jeder Wirthſchaftszweig erhält bei dieſer Einrich⸗ 

tung eine eigene Rechnung, welche man gewöhnlich Ne; 


gifter nennt. In dieſes Regiſter wird aus den Tages; 
rechnungen alle Monate alles auf dieſen Zweig Bezug 
habende, eingetragen, und ſolches monatlich abgeſchloſ— 
ſen. So viele verſchiedene Wirthſchaftszweige bei einer 
Wirthſchaft vorhanden ſind, eben ſo viele Regiſter dieſer 
Art muß man machen. Die weſentlichſten ſind folgende: 
1) Das Feldbeſtellungs- und Saatregiſter, 
mit welchem am beſten zugleich das Erndte Re— 
giſter verbunden wird. Dieß enthält folgende 
Angaben: 
a) die Nummer des Ackers, 
b) die Summe der beſtellten Mor; 
gengablr , 0 
c) die Fruchtart, 
d) den Tag der Beſtellung, 
e) die Pflugarten, f 
) die Düngung, 
g) die Einſaat, 
h) die erlangte Erndte, u. ſ. w. Siehe 
Tabelle No. 7. 
| §. 236. 

2) Druſch- oder Scheunen-Regiſter. In dieſes 
wird zuerſt alles Getraide nach der Schockzahl, was 
geerndtet iſt, eingetragen; dann bei jedem Aufhub 
bemerkt, wieviel nach Scheffeln gewonnen, und 
nach Abzug des Dreſchlohns, auf den Boden ge— 
kommen. Dabei kann der Strohgewinn und der 
Ertrag an Koͤrnern angegeben werden. S. Tabelle 
No. 8. 5 
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N. | 

3) Heu- und Grumet- Erndte-Regiſter. Die 
Einrichtung wird am zweckmaͤßigſten ſo gemacht, 
daß man zuerſt den Gewinn von Wieſen und ans 
dern Futterkraͤutern nach Fudern, und dieſe wie— 
der nach einer geringen Schaͤtzung, nach Zent— 
nern angiebt, dann aber wird die Vertheilung 
dieſes Futters fuͤr die verſchiedenen Thierarten an⸗ 
gegeben. Da bei großen Wirthſchaften das einzelne 
Abwiegen zu umſtaͤndlich ſeyn wuͤrde. S. Tabelle 
No. 9. 7 

Anmerk. Das einzelne Abwiegen des Futters iſt in jeder 
Wirthſchaft ſehr nuͤtzlich, aber doch ſo umſtaͤndlich, daß 

die Ausfuͤhrung mehr Koſten verurſacht, als der Vortheil 
betraͤgt. 8 
0 K. 238. 

4) Kornboden-Regiſter. Dieß kann auf zwei⸗ 
fache Art eingerichtet werden. Entweder man giebt 
jeder Fruchtart ein eigenes Folium, oder man richtet 

es tabellariſch ein. Das letztere hat die Unbe— 
quemlichkeit, daß wenn eine neue Frucht hinzu 
kommt, die vorher noch nicht gebaut war, die 
ganze Einrichtung verändert werden muß. Siehe 
Tabelle No. 10. ö 
Anmerk. Das Kornboden-Regiſter iſt eines der weſentlich— 
ſten, indem es die Nachweiſung des Hauptmaterials an— 
giebt. Es muß daher mit beſonderer Aufmerkſamkeit ge— 
fuͤhrt werden. | 
A 5. 239. 
53) Viehregiſter. Dieſes enthaͤlt ein Verzeichniß 
alles Viehes, welches auf dem Gute vorhanden iſt, 


und zwar nach den verſchiedenen Gattungen. Es 
wird dabei alle Monate der Abgang und Zus 
gang bemerkt, und kann zugleich die Ausgabe 
und daraus geloͤſete Einnahme, angegeben werden. 


§. 240. | 
Zur eigenen Belehrung des Wirthſchafters oder 
Prinzipal's iſt es ſehr vortheilhaft, als Einleitung zum 
Viehregiſter, alljaͤhrlich eine Taxe nach dem Rechnungs⸗ 
ſchluß einer jeden Gattung von Vieh einzeln auftzuſtellen. 
Wenn dieſe unparteiiſch entworfen wird, ſo ergiebt ſich 


daraus am beſten, in wiefern der Werth des Viehes ſich 


im vorigen Jahr vermehrt, oder vermindert hat. Siehe 
Tabelle No. 11. 
F. 241. 

Dieſe genannten Regiſter kommen bei jeder, auch 
bei der einfachſten Wirthſchaft vor, dagegen kann ſich 
aber ihre Zahl ſehr vermehren, je nachdem mit der Wirth⸗ 
ſchaft noch mehrere Nebenzweige verbunden ſind. So hat 
man noch außerdem: Brauerei-Regiſter, Bren ne⸗ 
rei- Regiſter, Fiſcherei-Regiſter, Forſt- und 
Jagd-Regiſter u. ſ. w. | 
Anmerk. Formulare zu dieſen Rechnungen findet man in 

den bekannten Werken von Hinze, Muller und Andern. 

Bei ihrer Einrichtung kommt es ganz beſonders auf Deut— 

lichkeit und genaue Ueberſicht an. 

g. 242. 
Aaur Belehrung für den Prinzipal iſt von Seiten 
des Adminiſtrators von Zeit zu Zeit ein Extract erfor 
Sturm's Landw. II. 10 


Br 


derlich, welcher mehr oder weniger detaillirt ſeyn kann. 
Aus dieſem erfährt er den Zuſtand aller Natural-Ein— 
nahmen und Ausgaben, fo wie ebenfalls aller Geld-Ein— 
nahmen und Ausgaben. Ein ſolcher Extract kann ent⸗ 
weder wöchentlich, monathlich oder vierteljährlich geliefert 
werden. Siehe Tabelle No. 12. 
H. 243. 
Jahresrechnung. 

Sie unterſcheidet ſich von den Monathsrechnungen 
dadurch, daß fie nicht nach der Zeitfolge, ſondern ſyſte— 
matiſch geordnet in verſchiedenen Abſchnitten und Kapitel 
die ganze jährlihe Einnahme und Ausgabe eines jeden 
Wirthſchaftszweigs nachweiſt. Sie zerfaͤllt wie jede 
Rechnung in Einnahme und Ausgabe, wobei man 
vorzuͤglich darauf zu ſehen hat, daß die Kapitel beider 
moͤglichſt miteinander correſpondiren. Gewoͤhnlich theilt 
man die Hauptjahresrechnung in Natural; und Geld 
rechnung. Die erſte enthaͤlt die Einnahme und Aus— 
gabe aller Naturalien, nach gewiſſen Rubriken abgetheilt. 
Die zweite alle Einnahmen und Ausgaben in Geld. In 
der Geldrechnung werden zwar alle Conſumtibilien als 
fuͤr baares Geld angeſchlagen und berechnet; man thut 
aber wohl, beſonders hinſichtlich des Getraides, was in 
der Wirthſchaft conſumirt wird, einen beſtimmten Mit 
telpreis anzunehmen, welchen man jedes Jahr fuͤr das, 
was in der Wirthſchaft conſumirt wird, zu Grunde legt. 
Der Ueberſicht wegen iſt es nothwendig, daß der Rechnung 
voraus ein ſummariſcher Extrakt der Einnahme und 
Ausgabe gehe, wodurch man das Ganze zugleich beſſer 
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uͤberſehen kann. Bei der Geldrechnung muͤſſen uͤbrigens 
alle Belege bei den verſchiedenen Kapiteln alligirt werden. 


K. 244. 

Der Abſchluß der Jahresrechnung, alſo der ganzen 
Hauptrechnung kann zwar zu verſchiedenen Zeiten geſche⸗ 
hen; der Abſchluß mit dem Kalender-Jahr, alſo mit 
Ende December, hat zwar die Bequemlichkeit, daß die 
Feldarbeiten ruhen, mithin der Wirthſchafter ſich um 
ſo mehr dem Rechnungsweſen widmen kann, er hat 
aber die große Unbequemlichkeit, daß er in eine Zeit 
faͤllt, wo namentlich uͤber die Erndte des vorigen Jahres 
kein reines Reſultat in der Rechnung erfolgen kann. 
Aus dieſem Grunde iſt der Rechnungsabſchluß mit Jo— 
hannis, oder mit ult. Juny der zweckmäßigſte, denn 
um dieſe Zeit haben faſt alle Wirthſchaftszweige das 
Reſultat des vorhergehenden Jahres geliefert, und es 
findet gleichſam ein Stillſtand in den Wirthſchaftsge⸗ 
ſchaͤften ſtatt. 

Anmerk. Der Johannis-Abſchluß iſt bei großen Gütern 

jetzt wohl ziemlich allgemein als der zweckmaͤßigſte ange— 

nommen. Uebrigens giebt es keine Zeit im Jahre, wo ein 
ganz vollkommen reiner Abſchnitt ſtatt finden kann. 

K. 2483. | 

Naͤchſt der Jahresrechnung iſt noch ein Inventarium 
über ſaͤmmtliche zur Wirthſchaft gehörigen Geraͤthſchaf— 
ten und des ſaͤmmtlichen Viehes zu entwerfen. Man 
richtet daſſelbe am beſten ſo ein, daß darin der jährliche 
Ab- und Zugang bemerkt werden kann. Eine andere 
Form, des Rechnungsweſens iſt die tabellariſche, 


> 


10 


f 


wo ſtatt der Regiſter Haupttabellen entworfen werden, 
und bei dieſen jeder Gutstheil mit Einnahme und Aus— 
gabe gehoͤrigen Orts eingetragen wird. Hinſichtlich der 
Ueberſicht iſt diefe Form zwar ſehr nuͤtzlich, da ſie aber 
mit groͤßter Genauigkeit gefuͤhrt werden muß, um Irr— 
thuͤmer zu vermeiden, ſo hat ſie ſich abe nicht be⸗ 
waͤhrt. 

Guͤllenberg uͤber londvirhſgafllche ae in 

Thaer's Annalen. 
a \. 246. 

Die doppelte Buchhaltung iſt ihrem Seife 
nach fo eingerichtet, daß jeder Wirthſchaftszweig gleich⸗ 
ſam eine Perſon vorſtellt, welche ſich mit einer andern 
berechnet. Es hat daher jeder Wirthſchaftszweig ſein 
eigenes Conto, und in dieſem wieder ein Credit und 
Debet. Da nun jeder Artikel, wenn er in einem 
Conto unter Debet ſteht, in einem andern nothwendig 
unter Credit ſtehen muß, folglich immer doppelt aufge⸗ 
führe wird, fo iſt jeder Fehler leicht aufzufinden, ohne 
daß er durch die ganze Rechnung fortgefuͤhrt wird, und 
es gewaͤhrt die doppelte Buchhaltung am Schluſſe des 
Jahres eine ſehr genaue Ueberſicht, wieviel jeder Zweig 
der Landwirthſchaft gekoſtet, und wieviel er wieder ein— 
gebracht hat. Dagegen iſt nicht zu verkennen, daß ſie 
weit ſchwieriger zu fuͤhren, und daß die Beſtimmung 
der Preiſe vieler Artikel mehr oder weniger willkuͤhrlichen 
Annahmen unterworfen iſt. 


Anmerk. Ich will es keinem Landwirth verdenken, der u 
feine Rechnung in der Form der doppelten Buchhaltung 
führt, ich bin indeß nicht dafuͤr. 


Meißner, Anwendung der dopp. Buchhaltung 
auf das landwirthſch. Rechnungsweſen. | 

Thaer, Meine Methode der Buchhaltung. Berlin 1807. 

Hinze, Grundſaͤtze des landwirthſch. ee Helm: 
ſtedt 1800. 


Dekonomiſches Rechnungs buch, range bet von 
C. D. T. Penig 1802. 


Müller, Das landw. Rechnungsweſen. Prag u. Wien 
1820. | 
ei 64,247: 


Von der Verwendung der landwirthſchaftlichen 
Ppedu ele, 


Ein 75 Theil, und auf den meiſten Wirth⸗ 
ſchaften der geſammte Theil der Producte, wird in fer 
nem rohen Zuſtande zum Theil ſelbſt conſumirt, zum 
Theil aber auch verſilbert. Hoͤchſt wichtig iſt es indeß 
fuͤr den Landwirth, wenn er beſonders die Erzeugniſſe 
des Grundes und Bodens zum Theil fabrikmaͤßig verar— 
beitet, und ſo den Producenten und Fabrikanten in 
einer Perſon vereinigt. Die gewoͤhnlichſten, mit der 
Landwirthſchaft verbundenen Gewerbe, als Verarbei— 
tungsmittel der rohen Producte, finds 

1) Brauerey, 
2) Brennerey und 
3) S ttaͤrkefabrik. 
9. 4 48. 
J. Grauer eg. | 

Durch die Brauerey gewinnt man eine geiſtige, 
durch Extraction der meiſten vorher gemalzten Getraide; 
arten und die Gaͤhrung hervorgebrachte Fluͤſfigkeit, 


welche ſich durch einen weinartigen Geſchmack, und 
durch Klarheit der Farbe auszeichnet, und Bier genannt 
wird. Die verſchiedenen Operationen des N 
laſſen ſich unter folgende bringen: 
1) Das Malzen und die Auswahl des 
Getraides. | 
2) Das Extrahiren des geſchrotenen 
Malzes. i 5 
3) Das Verſetzen des Malzextrakts mit 
dem pen; 
4) Das Hefengeben des jungen Biers. 
5) Der Gaͤhrungsproceß, und 
6) die Wartung und Aufbewahrung des 
fertigen Bier's. N 


g. 249. 
Wa fz ern, 
Alle zum Bier brauchbaren Getraidearten beſtehen 
aus folgenden Subſtanzen: 1) Aus Kleber, 
2) Stätte, 3) Zuckerſtoff, 4) Gummi oder 
Pflanzenſchleim. Waͤhrend des Malzens gehen 
folgende Veraͤnderungen vor: der Kleber nehmlich wird 
durch die Wurzeln ausgeſchieden, der Zuckerſtoff wird 
mehr concentrirt, und ein großer Theil der Staͤrke und 
des Gummi's verwandelt ſich in wirklichen Zucker. Es 
iſt alſo das Malzen eine wahre Zucker gährung. 
Der Proceß des Malzens zerfällt, außer der Wahl der 
Getraidearten, welche ihm vorhergeht, in die Operation 
des Quellens, des Wachſens, des Schwelkens und des 


Darrens. Die vorzuͤglichſten Getraidearten, welche zum 
Malzen verwendet werden, ſind Weizen und Gerſte, 
ſelten Dinkel und Hafer; das gewoͤhnlichſte Material 
bleibt indeß immer die Gerſte; ſowohl Winter⸗ als 
Sommergerſte konnen dazu benutzt werden. Die Guͤte 
der Gerſte beſteht in dieſer Hinſicht: 5 
a) in ihrer Schwere und Vollkommenheit des Korns; 
p) darin, daß ſie gut eingeerndtet worden. Gerſte, 
welche vor der Erndte auf dem Acker viel Regen 
erhalten, oder gar ſchon auf dem Acker ausgewach⸗ 
ſen, giebt immer ein ſchlechtes Malz. 
Anmerk. Von allen Gerſtenarten habe ich keine beſſer se 
funden, als die kleine nackte Gerſte (Hordeum coelelte). 
Ein geſchickter Braumeiſter, Hr. Martini zu Oberweimar, 
hat auch mit großem Gluck Wick⸗Gerſte, das heißt Wicken 


und Gerſte unter einander, angewendet, und daraus ein 
vorzuͤglich gutes Bier gebraut. 


9 280, 
Das We j ch e 

Zu dieſem Behuf kommt die Mas gereinigte 
Gerſte in den Quellbottich, und wird hier mit reinem 
Quell- oder Flußwaſſer übergoffen und mit hölzernen 
Kruͤcken durchgearbeitet. Es ſammlen ſich hier die leich⸗ 
ten Koͤrner auf dem Waſſer, dieſe werden abgeſchoͤpft, 
und das Waſſer vermittelſt des Zapfens im Bottich ab⸗ 
gelaſſen. Man wiederholt das Aufgießen und das Wie⸗ 
derablaſſen des Waſſers ſo oft hintereinander, bis es 
klar ablaͤuft, um das Getraide von allem Staube zu 
befreien. Es iſt. vortheilhaft mit dem Weichwaſſer alle 


12 Stunden zu wechſeln, weil im Gegentheil eine Säure 
erfolgt. Im Sommer bleibt die Gerſte 36 — 48 Stun— 
den, im Winter 4 — 5 Tage im Quellſtock. Das abs 
gelaufene Waſſer zeigt, nebſt einem faden Geſchmack, 
immer einen Antheil von Saͤure, welcher in der Huͤlſe 
der Gerſte befindlich. Die Kennzeichen, ob die Gerſte 
hinreichend gequollen, ſind: | 
1) wenn die Körner fo weich geworden ſind, daß ſie 
ſich leicht uͤber den Nagel des Daumens biegen; 
2) wenn man das Korn zwiſchen den Fingern druͤckt, 
und ſich der Mehlkern leicht von der Huͤlſe loͤßt; 
3) wenn das geweichte Korn auf einem Bret ſo weiß 
wie Kreide ſchreibt. 


8 
Das Wachſen. | 
Das gequollene Getraide kommt nun auf den 
Wachsplatz. Hier wird es zuerſt in Haufen von zwei 
Fuß hoch aufgeſchuͤttet, und bleibt ſo lange liegen, bis 


ees unten anfaͤngt ſich zu erwaͤrmen (lebendig zu werden), 


gewohnlich erfolgt dieß im Sommer nach 9 — 12 Stun⸗ 
den, im Winter nach 12 — 15. Die Wärme darf in; 
deß nicht hoͤher, als hoͤchſtens bis 22 oder 24 Grad 
Reaumuͤr ſteigen. Bei dieſem Grad der Erwaͤrmung 
muß dann der Haufen ſogleich gewendet, und in niedrige 
Scheiben von 6 — 8 Zoll Hoͤhe vertheilt werden. Das 
Wenden geſchieht alle 4 bis 6 Stunden; uͤberhaupt ſo 
oft ſich eine Temperatur-Erhoͤhung wieder zeigt. Der 
Maͤlzer hat vorzuͤglich darauf zu * daß beim Wen⸗ 


— 


den durchaus keine Ballen entſtehen, ſondern daß ſich 
die einzelnen Koͤrner, ohne ſich mit den Wurzeln in 
einander zu verſchlingen, einzeln erhalten. Ein gehoͤrig 
gewachſenes Malz muß ſeine Wurzelkeime vollkommen 
entwickelt haben und eine Länge von 4 bis 5 Linien er⸗ 
reichen, und es muß ſich der Graskeim ſo weit im Korn 
gebildet haben, daß er ungefaͤhr die Haͤlfte oder zwei 
Drittheile der Länge des Korns im Innern einnimmt. 


= 


Ge. 252. 


Bei dem Weizen Malz ſind folgende Vorſichten 
zu gebrauchen: 

1) auf dem Wachsplatz darf er hoͤchſtens nur einen 
Fuß hoch aufgeſchuͤttet werden, damit er ſich lang; 
ſam erwaͤrmt, und nicht zu ſchnell in den Keim 
ſchießt; 

2) die Wurzelkeime dürfen hoͤchſtens nur zwei Linien 
lang hervorwachſen; 

3) wenn er auf dem Schwelkboden getrocknet wird, 
muß derſelbe in der erſten Zeit taͤglich wenigſtens 
viermal gewendet werden. 


9. 263. 
Das Schwelken. > 
Es iſt nie vortheilhaft die Gerſte unmittelbar vom 
Wachsplatz auf die Darre zu bringen, ſondern es muß 
ſolche vorher auf einen luftigen Boden duͤnn ausgebrei⸗ 
tet werden, ſo daß ſie durch die Wirkung der Zugluft 
vollkommen abtrocknet, was man Schwelken nennt. 
Hierbei iſt vorzüglich nothwendig das Malz, beſonders 


in der erſten Zeit, einigemal des Tags zu wenden, und 
es nicht hoͤher als 2 — 8 Zoll hoch aufzuſchuͤtten. Zu 
bloßem Weißbier wird dieſes Malz in ſeinem natuͤrlichen 
Zuſtande gebraucht, ſo wie es vollkommen ausgetrock— 
net iſt, und man begreift es dann unter dem Namen 
Luftmalz. 
F. 234. 
as Dar enen 

Dieß geſchieht auf eigen dazu angelegten Darren, 
wovon die ſogenannten engliſchen, wo bloß die 
Hitze, nicht aber der Rauch das Malz beruͤhrt, die 
zweckmaͤßigſten find. Der Nachtheil der gewöhnlichen 
Rauchdarren, wo nehmlich ſtatt der bloßen Hitze, zw 
gleich der Rauch durch das Malz zieht, beſteht 1) darin: 
daß das Bier immer einen rauchigen Geſchmack annimmt; 
2) daß es durch die Holzſaͤure, welche ſich damit ver; 
bindet, ſchon den Stoff zur Saͤuerung in ſich traͤgt. 
Dieſe Fehler werden aber durch die ſogenannten engli⸗ 
ſchen Darren gaͤnzlich vermieden. Beim Darren des 
Malzes treten nach Verhaͤltniß der Temperatur, welche 
durch's Heizen hervorgebracht wird, verſchiedene Veraͤn— 
derungen ein. Bei einer Temperatur von 40 Grad 
Reaumuͤr bleibt die Farbe deſſelben weiß, bei 42 — 43 
Grad nimmt es eine in's gelbliche fallende Farbe an; 
bei 44 — 45 Grad wird es dunkelgelb; bei 48 — 49 
Grad wird es ſchon braͤunlich; bei 30 Grad braun, 
bei etlichen 30 bis 60 Grad nimmt es eine ſchwaͤrzliche 5 
Farbe an, und bei 62 Grad wird es kaffeebraun. 


§. :255; 

Alle Grade des Darrens liefern ein verſchiedenfar⸗ 
biges Bier, deſſen Haltbarkeit ebenfalls von dem Grade 
der Hitze abhängt. Je dunkler das Malz, deſto halt; 
barer wird das Bier, je heller, deſto weniger. Die 
Veraͤnderung, welche das Malz durch das Darren er— 
leidet, zeigt ſich vorzuͤglich nur durch die Farbe. Bei 
einer ſehr großen Hitze wird allerdings ein Theil des 
Zuckerſtoffs zerſtoͤrt, und es iſt daher ein Bier aus bloß 
braunem Malze nie ſo geiſtig, als eines aus weniger 
gedarrtem. Dagegen wird bei dieſem auch mancher 
nachtheilige Beſtandtheil der Huͤlſe fo zerſtoͤrt, daß er 
nicht nachtheilig auf das Bier wirkt. Die Güte des 
fertigen Malzes erkennnt man an folgenden Merkmalen: 
1) ein zerbiſſenes Korn muß in feiner Mitte einen voll, 
kommenen Mehlkern zeigen, der ſich ſehr leicht zwiſchen 
den Fingern zu Mehl zerreiben läßt. 2) In kaltes Walz 
ſer geworfen, muß es auf demſelben ſchwimmen; 3) es 
muß leichter ſeyn dem Volumen nach, als ungemalzte 
Frucht; 4) es muß ſuͤß ſchmecken, und einen angeneh— 
men wuͤrzhaften Geruch haben. Wenn das Malz mit 
ſeinen Keimen gemeſſen wird, muß es dem Volumen 
nach auf fuͤnf Scheffel Gerſte, ſechs Scheffel liefern; 
werden die Keime aber abgetreten, ſo kann man nur 
eben ſo viel Malz rechnen, als man Gerſte verwendet hat. 


9. 236. 
Sobald das Malz von der Darre kommt, it es 
nothwendig ſogleich die Keime abzutreten, und ſolche 
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vermittelſt einer Fegmaſchine davon zu trennen; weil 
dieſelben, wenn fie mit extrahirt werden, theils den. 
Wohlgeſchmack des Biers ſtoͤren, theils die Haltbarkeit 
deſſelben mindern. Die letzte Verarbeitung des Malzes 
iſt das Schroten deſſelben; man feuchtet ſolches, ehe dieß 
geſchieht, 24 Stunden vorher mit Waſſer an, wo es 
dann auf die Muͤhle kommt, aber hier weder klar, noch 
zu grob geſchroten werden muß. Am beſten iſt es, wenn 
jedes Korn in 3—4 Theile durch die Maͤhlſteine zerriſſen 
worden iſt. 


5. 257. 
Darſtellung der Wuͤrze. i 

Wenn auch die Natur des Waſſers bei der Ex— 
traktion des Malzes nicht von dem Einfluß iſt, wie einige 
glauben, ſo iſt dieſer dennoch ſehr bedeutend. Es kommt 
nehmlich ſehr darauf an: ob das Waſſer hart. oder 
weich”, und im erſten Fall, welche Beſtandtheile es 
enthalte. Im Allgemeinen iſt offenbar das weichſte und 
reinſte Waſſer zum Brauen das zweckmaͤßigſte. Die ge— 
woͤhnlichen Subſtanzen, welche hartes Waſſer enthal— 
ten, ſind: 

1) Kohlenſaurer Kalk; nimmt man ein Glas Waſſer, 
troͤpfelt eine Aufloͤſung von Kleeſalz hinein, und 
es entſteht eine Truͤbung, ſo beweißt dieſe das Da— 
ſeyn von Kalk. | 


2) Gyps; hier troͤpfelt man in ein anderes Glas 
Waſſer etwas Aufloͤſung von ſalzſaurem Baryt, 
entſteht eine Truͤbung, ſo zeigt dieſe Gyps an. 


U 


3) Salze; dieſe beſtehen theils aus ſalzſauren, theils 
aus anderen; ſalpeterſaures Silber zeigt, wenn ein 
ſtarker Niederſchlag dadurch im Waſſ er entſteht, die 
ſalzſauren Salze. 

4) Eiſen. Gallustinktur in Waſſer getröpfelt, zeigt 
das Eiſen an, durch eine violette oder braͤunliche 
Farbe, die es annimmt. | Ä 

5) Luftarten, vorzuͤglich Sumpfluft, und Schwefel, 
waſſerſtoffgas. Dieſe zeigen fich gewöhnlich ſchon 
durch einen Geruch, der den faulen Eiern gleicht. 
Zu hartes Waſſer kann dadurch verbeſſert werden, 

wenn man es vor dem Gebrauch ſtark kocht. Auch ſchla⸗ 
gen ſich eine Menge Beſtandtheile daraus nieder, wenn 
man waͤhrend dem Kochen etwas Pottaſche hinzuſetzt. 


§. 238.4 
Das Ein maiſchen. 

Bei der Bereitung der Wuͤrze iſt dieß die erſte 
Operation, und es kommt hierbei vorzuͤglich auf fol— 
gende Punkte an: 

1) Auf die richtige Temperatur des Maiſchwaſſers; 
iſt fie zu niedrig, fo loͤſen ſich die Zuckertheile nicht ges 
hoͤrig auf, iſt ſie zu hoch, ſo werden andere Stoffe ge— 
loͤſet, beſonders aus der Huͤlſe des Malzes, die dem 
Bier immer nachtheilig ſind. Um die richtige Tempera— 
tur hervor zu bringen, nimmt man im Sommer, wo die 
Temperatur des Waſſers 10— 12 Grad, zwei Drittheile 
kaltes Waſſer und einen Drittheil kochendes; im Winter 
aber, wo die Temperatur des Waſſers geringer, nimmt 


man drei Fuͤuftheile kaltes und zwei Fuͤnftheile kochen⸗ 
des; im Frühjahr und Herbſt, wo die Temperatur ge— 
maͤßigt iſt, kann man auch die Haͤlfte kaltes und die 
Haͤlfte kochendes Waſſer nehmen. a 


i % 250, 7 25 g 

2) Auf die Quantitat des Waſſers. Dieſe iſt 
deshalb wichtig, weil, wenn ſie zu gering iſt, das 
Schrot nicht gehörig durchdrungen wird, wenn fie aber 
zu groß waͤre, eine vollſtaͤndige Aufloͤſung nicht gehoͤrig 
von ſtatten geht. Man nimmt am beſten zum erſten Ein; 
maiſchen auf einen Theil Malz, anderthalb Theile Waſ— 
ſer dem Volumen nach. ö 

. | 

3) Auf die Bearbeitung. So wie im Maiſchbot⸗ 
tig das Waſſer gemiſcht iſt, und das Schrot zugeſetzt 
worden, muß die ganze Maſſe mit hoͤlzernen Kruͤcken 
ohne Unterlaß durchgeruͤhrt werden, ſo daß das Ganze 
wie ein dicker Brey wird. Vor allem aber dürfen durch— 
aus keine trocknen Mehlkluͤmpchen in der Maſſe verblei— 
ben, weil dieſe ſogleich Saͤurung im Biere veranlaſſen. 
Nach dem Einmaiſchen bleibt die Maſſe ſo lange ruhig 
ſtehen, bis das Waſſer in der Pfanne wieder zum Sieden 
gebracht wird, und dann wird es kochend uͤber das an— 
gemaiſchte Schrot gegoſſen. Die Quantitat des Waſſers 
richtet ſich hier nach der Staͤrke des Biers. Bei ge 
woͤhnlichem Bier rechnet man auf 80 Dresdner Kannen 
Malz, 160 Kannen Waſſer, wobei indeß das erſte 
Maiſchwaſſer nicht in Rechnung kommt. 
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Anmerk. Die Quantität des Waſſers haͤngt natürlich da: 
von mit ab: ob das Bier ſtaͤrker oder ſchwaͤcher werden 
ſoll. Aber auch bei dem ſtaͤrkſten Bier muß ſo viel Waſſer 
genommen werden, daß ſolches im Stande iſt allen Zucker⸗ 
ſtoff zu ertrahiren; um dann die Wuͤrze zu verſtaͤrken, 
kocht man fie um fo länger, wodurch fie concentrirt wird. 
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Beym Extrahiren finden zwei weſentlich verſchiedene 
Methoden ſtatt; entweder man befolgt die fraͤnkiſche 
oder die baieriſche. Nach der erſteren wird die 
Maiſche bloß mit kochendem Waſſer, was man 1 oder 2 
Stunden darauf ſtehen läßt „und dann durch den Stell 
bottich abziehet, extrahirt. Nach der zweiten Methode 
aber bringt man, nachdem eingemaiſcht worden, die 
ganze Maſſe in die Pfanne zum Kochen, und kocht ſo 
die Fluͤſſigkeit ſammt dem Schrot. Welche Methode im 
Allgemeinen die beſte ſey, laͤßt ſich nicht wohl beſtimmen; 
bei der erſteren erreicht man offenbar ein weit reineres 
und wohlſchmeckenderes Bier, bei der zweiten dagegen 
wird durch das Kochen zwar der im Malze ſteckende 
Zuckerſtoff weit vollſtaͤndiger geloͤſet, aber es iſt zugleich 
nicht zu vermeiden, daß ſich mehrere Stoffe aus der 
Huͤlſe der Getraidearten mit aufloͤſen, und dem Biere 
nicht nur einen unreineren Geſchmack, ſondern auch 
haͤufig etwas Betaͤubendes mittheilt. Die Wuͤrze, ſo 
nennt man die nun erhaltene Flaͤſſigkeit, werde auf eine 
Art hergeſtellt, auf welche fie wolle, fo muß ſolche, nach 
dem ſie klar vom Stellbottich gezogen, noch eine Zeitlang 
gekocht werden. Dieſes Kochen der Wuͤrze geſchieht bei 


gelindem Feuer, etwa * bis 1 Stunde lang. Es hat 
den Zweck: 

1) die Wuͤrze mehr zu verdicken und die e 
Theile zu verdunſten, daher es bei ſtarken Bieren 
laͤnger geſchehen muß; | 

2) aber auch den aufgeloͤſeten Kleber, welcher ge 
woͤhnlich Truͤbung im Bier verurſacht, 8 Gr 
rinnen zu bringen. 


6, 262. 
Das Hopfen der Wuͤrze. 

Der Hopfen wird dem Biere beigeſetzt, um ihm 
nicht bloß Bitterkeit, ſondern auch mehr Haltbarkeit zu 
ertheilen. Er enthaͤlt, außer dem bittern Stoff, noch 
ein aͤtheriſches Oel, harzige und gummoͤſe Theile. Seine 
Guͤte haͤngt theils von dem Lokal ab, wo er gewachſen 
iſt, theils aber auch von dem Jahre ſeines Wachsthums 
und von der Zeit der Erndte. Die Guͤte des Hopfens 
zeigt ſich vorzuͤglich an der Beſchaffenheit des in den 
Zapfen befindlichen Staubes oder Mehls; ferner an ſei— 
nem balſamiſchen Geruch, an einer gewiſſen Klebrigkeit 
wenn man ihn drückt, und an einem bitteren, aber nicht 
kralligen Geſchmack. | 

$. 263. 

Das Alter des Hopfens, wovon feine Güte fehr 
haufig abhängt, beurtheilt man, außer feinem klebrigen 
Weſen, vorzüglich nach der Farbe des Mehls, welches 
ſich aus reiben laßt. Iſt der Hopfen einjährig, fo hat 
* Mehl eine grünliche Farbe; iſt er zweijaͤhrig, fo 
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wird das Mehl ſchon roͤthlich „und je aͤlter er iſt, deſto 
dunkler, ins braune fallender iſt die Farbe des Staubes, 


d 264. 

Die Art und Weiſe den Hopfen mit der Wuͤrze zu 
miſchen iſt verſchieden; entweder wird der Hopfen fuͤr 
ſich mit bloßem Waſſer extrahirt, und dieſes Extrakt 
der Wuͤrze bloß beigeſetzt, oder man kocht den Hopfen 
zugleich mit der Wuͤrze, wenn ſolche zuletzt eingedickt 
wird. Das erſtere Verfahren hat allerdings den Vor— 
theil, daß man alle Beſtandtheile des Hopfens vollſtaͤn? 
dig extrahirt, beſonders wenn man nach dem Beiſpiel 
einiger engliſchen Brauer denſelben Hopfen einer drei 
maligen Extraktion unterwirft, und zwar das erſtemal 
mit Waſſer von mittlerer (A 40 — 44 Grad) Tempera⸗ 
tur, das zweitemal mit kochendem, das drittemal indem 
man ihn ſelbſt eine halbe Stunde lang im Kochen erhaͤlt. 


§. 2685. 


Nach der zweiten Methode wird der Hopfen unter 
die Wuͤrze gebracht und mit dieſer zugleich gekocht, oft 
bis auf eine Stunde und noch laͤnger. Man thut aber 
wohl, den Hopfen, bevor man ihn der Würze beimifcht, 
vorher in einem offenen Keſſel nur mit weniger Wuͤrze 
einigemal aufwallen zu laſſen, wodurch ſich das Atheris 
ſche Oel und die kralligen Theile verlieren. 

Dias Kochen des Hopfens mit der Würze hat unter 
andern den Vorzug, daß das Bier angenehmer ſchmeckt, 


und daß ſich die gummigen Theile des Hopfens durch 


den Zuckerſtoff der Wuͤrze beſſer aufloͤſen. Die Quan⸗ 
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tität des Hopfens iſt nach Verhaͤltniß der Bitterkeit des 
| Biers ſehr verſchieden. Bei bittern Bieren giebt man 
auf 80 Pfund Malz 1 Pfund Hopfen; bei weniger bit; 
tern 2 Pfund, bei Weisbier kaum x Pfund. 

Alle Surrogate ſtatt des Hopfens ſind nie zu billi⸗ 
gen, weil ſie nie die Eigenſchaften beſitzen, welche der 
Hopfen dem Bier mittheilt, z. B. Enzian Wurzel, Bit⸗ 
terklee, Duaffiapolz u. ſ. w. 


G 266. 
Vom Abkuhlen der Wuͤrze. 

Die gehopfte Würze kommt nun auf das Kuͤhlſchiff, 
das iſt einen flachen aus Bohlen zuſammengeſetzten Ka— 
ſten, worin die Wuͤrze aber, um deſto ſchneller abzukuͤh⸗ 
len, nicht höher als 3 — 6 Zoll ſtehen darf. Da der 
Einfluß der Athmoſphaͤre auf das fertige Bier immer 
von ſehr nachtheiligem Einfluß iſt, ſo kommt alles darauf 
an, die Abkuͤhlung ſo ſchnell wie moͤglich zu machen. 

Anmerk. Um ein ſchnelleres Abkuͤhlen zu befoͤrdern, hat 
man verſchiedene Vorrichtungen gemacht, z. B. kupferne 

Roͤhren im Kuͤhlſchiff angebracht, um durch. fie kaltes 

Waſſer durch das Bier zu leiten, oder man hat ſelbſt die 
Würze durch ein Schlangenrohr, welches ſich in einem 
Kuͤhlfaß mit kaltem Waſſer befindet, aus dem Kuͤhlſchiff 
geleitet; endlich hat man auch ein. Kuͤhlf ſchiff vorgeſchlagen, 
was doppelt, innen aus Kupfer und von außen mit Holz 
dergeſtalt umgeben, daß zwiſchen beiden ein Raum ver⸗ 
bleibt, worin ſich kaltes Waſſer befindet. 
n 5. 267. 
Vom Stellen oder Hefengeben. 
Wenn das Bier bis zu dem noͤthigen Grad abge— 
kuͤhlt iſt, dann erſt wird es, indem man die Hefe bei— 
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miſcht, in Gährung geſetzt. Die Hefe ſelbſt aber iſt 
nichts anders als eine Fluͤſſigkeit, welche aus einem Theil 
Vier mit fremdartigen Beimiſchungen, vorzuͤglich Kleber 
u. ſ. w. beſteht, und in einer fortwaͤhrenden Gaͤhrung 
8 begriffen iſt. Dabei enthaͤlt ſie außerordentlich viel Koh⸗ 
lenſtofffaͤure. Man kann ſolche ſowohl nach Her m b⸗ 
ſtaͤdt's als nach Weſtrumb's Angabe kuͤnſtlich vers 
fertigen; jedoch verdient bei der Brauerey die natürliche 
immer den Vorzug. In Hinſicht der Gaͤhrung und Hefe 
unterſcheidet man Ober- und Unter -Gähr. Ber 
der Verſchiedenheit liegt aber lediglich in der Natur der 
Hefe, und ſo wie man aus untergaͤhriger Hefe keine 
Obergaͤhr hervorbringen kann, ſo iſt es auch umgekehrt. 
Der Unterſchied liegt darin, daß bei der Untergaͤhr nach 
Vollendung des Gaͤhrungsproceſſes ſich die Hefe auf dem 
Boden niederſchlaͤgt; bei der Obergaͤhr aber ſich oben 
abſetzt oder zum Spunt des Faſſes heraustreibt. Lang 
dauernde Biere werden beſſer untergaͤhrig, ſolche aber, 
welche ſchnell conſumirt werden, i obergaͤhrig 
En 
§. 268. | 
Ein Pichtioel Punkt bei dem Hefengeben iſt der 
Grad der Temperatur. Dieſer richtet ſich ſehr nach der 
Jahreszeit, das iſt nach der Temperatur der Athmoſphaͤre. 
Die gewoͤhnliche praktiſche Regel iſt: dem untergaͤhrigen 
Biere die Hefe bei 6— 8 Grad Wärme, dem obergähris 
gen bei 10 — 14 Grad Wärme zu geben. Je ſtarker 
indeß das Bier iſt, deſto geringer Ta die Weite 
beim Hefengeben 085 8 
1 


Nach Tromsdorff fol man nach der Temperatur 
und nach der Staͤrke des Biers folgendes Verhaͤltniß 
beobachten: Iſt die Temperatur der Atmoſphaͤre 3 R. 
unter o, fo giebt man obergaͤhrigem Bier die Hefe mit 
20°; untergaͤhrigem mit 14%. Steigt fie aber 3° uͤber 
o, im erſten Fall bei 14; im 2ten bey 115. Bei 8° 
über o im ıflen Fall bei 10°, im 2ten bei 9°. 

Man ſetzt die Hefe am beſten nach der Quantitat 
des Malzes zu; und zwar muß die Quantitat deſſelben 
größer ſeyn, wenn die Temperatur der Würze niedrig, 
geringer, wenn fie hoch. Im Durchſchnitt rechnet man 
auf 1oo Pfund Malz 6 bis 8 Pfund Hefe. 


§. 269. 
Die Gaͤ hrung. 

So wie dem Biere die Hefe beigeſetzt worden, tritt 
nach Verhaͤltniß des Waͤrmegrads der Anfang der Gaͤh— 
rung nach 6, 8 oder 12 Stunden ein, und zeigt ſich 
zuerſt durch einen weißen Milchſchaum, welcher ſich am 
Rande des Bottichs bildet und bald die ganze Fluͤſſigkeit 
bedeckt. So wie ſich dieſe Erſcheinung zeigt, wird das 
obergährige Bier ſogleich in Faͤſſer gefuͤllt; bei der Un⸗ 
tergaͤhr aber laͤßt man den Bottich ruhig ſtehen. Die 
Gaͤhrung muß jederzeit ſo lange unterhalten werden, bis 
das Bier vollkommen klar wird, denn nur alsdann iſt 
aller Zuckerſtoff vollkommen zerſetzt, und hat ſich in 
Alkohol verwandelt. Waͤhrend der Gaͤhrung iſt es noth— 
wendig, die Tonnen immer nachzufuͤllen, wozu man am 
beſten reines Brunnenwaſſer nehmen kann. So wie die 
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Hefe aufhoͤret auszuſtoßen, wird das Spuntloch zuge 

ſchlagen und das Bier einige Zeit ruhig ſtehen gelaſſen, 
wo ſich dann die übrige Hefe auf dem Boden des Faſſes 
als Faßhefe niederſchlaͤgt. Im Fall das Bier durch 
die Gaͤhrung nicht vollkommen hell werden ſollte, bedient 
man ſich mehrerer Mittel ſolches zu ſchoͤnen. Dazu 
kann jeder thieriſche Leim gebraucht werden, welcher in 
Waſſer geloͤſt den Kleber, welcher allein die Truͤbung 
verurſacht, niederſchlaͤgt. Man bedient ſich dazu am 
beſten der Hauſenblaſe, wovon auf eine Ohm ein Loth 
im Waſſer vollkommen aufgeloͤſt, hinreicht. 


9. 270. 
Der Einſchlag. 


Theils um das Bier zu verſtaͤrken, theils um ihm 
einen fremdartigen Geſchmack mitzutheilen, bedienen ſich 
Einige verſchiedener Surrogate, welche man unter dem 
Nahmen Einfhläge kennt. Als unſchaͤdlich find zu 
bemerken: Coriander-Koͤrner, bittere oder 
unreife Pomeranzen, Suͤßholz und vorzuͤglich 
roher Zucker. Letzterer iſt vorzuͤglich geeignet das 
Bier zu verſtaͤrken; das Suͤßholz dagegen hat die Eigen⸗ 
ſchaft dem Biere fortwährend, auch wenn es ausgegoh⸗ 
ren hat, einen ſuͤßen Geſchmack mitzutheilen. 


Anmerk. Die Suͤßigkeit, welche das Suͤßholz gewährt, 
iſt nicht wie man oft faͤlſchlich glaubte, Zuckerſtoff, 
ſondern Mannaſtoff, der aber nicht wie jener gaͤhrungs⸗ 
faͤhig iſt. 
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K 278: 
Verſchiedene Arten von Bier. 


Alle Biere laſſen ſich unter folgende 3 Klaſſen brins 
gen: 1) Starke Biere oder ſogenannte Doppelbiere, 
theils von Gerſt- theils von Weizen- Malz. 

2) Gewoͤhnliche Biere. N 

3) Weiß; Biere, welche ſich nicht bloß durch die 
Bereitung des Malzes und alſo die Farbe, ſondern auch 
durch die Bereitungsart des Bieres unterſcheiden. Das 
vorzuͤglichſte iſt der Broihahn. 


. 
tat tie. i 


Die vorzuͤglichſten hiervon find die nach Art des 
engliſchen Ahls. Folgende Ingredienzien geben ſehr vor 
zuͤgliches Bier der Art: 3 Theile mäßig getrock⸗ 
netes Gerſtmalz, 1 Theil dergl. Weizen— 
malz; außerdem rechnet man auf einen Berl. Scheffel 
13 Pf. Hopfen, 7 Pf. Farinzucker, und auf 36 — 40 
Berl. Scheffel Malz 2 Pfund Zucker. Als Zuſatz kann 
dem Biere noch einige Pfund Suͤßholz gegeben werden. 

Anmerk. Das Suͤßholz hat an ſich etwas bitteres und un— 
angenehmes; um ſolches zu benehmen, iſt es vortheilhaft, 
daſſelbe vor ſeinem Gebrauch in Waſſer zu weichen, dann 


zu ſchneiden und mit dem Malze zu darren, wodurch es 
den unangenehmen Beigeſchmack verliert. 


9. 273. 


Die Hauptſache bei dieſem Bier iſt, den richtigen 
Gaͤhrungsprozeß zu treffen. Es iſt naͤhmlich gewohnlich 
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die Gaͤhrung von doppelter Art / zum Theil untergährig , 
zum Theil obergaͤhrig. Wenn das Bier, wie gewoͤhn⸗ 


lich durch die Extraction gewonnen worden, ſo erhaͤlt 


es die Hefe bei gehoͤriger Temperatur, und man laͤßft 
es dann fo lange auf dem Kuͤhlſchiffe gaͤhren, bis ſich 
oben eine vollkommene Hefendecke gebildet hat; ſo wie 
dieſe anfängt zu ſinken, zieht man das Bier von der 
Grundhefe auf Faͤſſer, und laͤßt es hier Pusch den Spunt 

5 voͤllig ausgaͤhren. | 


Anmerk. Hermbſtaͤdt, chemiſche Grundſaͤtze der Kunſt Bier 
zu brauen. N. A. Berlin 1818. 


9. 274. 
Gewöhnliche Biere. 

Gewoͤhnliches Bier wird am beſten bloß aus Malz 
und Hopfen bereitet. Wenn man zu einem Gebräude 
von 36 Berl. Scheffel 18 — 20 Pfund guten Hopfen 
nimmt und auf den Scheffel 15 Eimer Bier bereitet, ſo 
giebt dieß ein ſehr gutes Getraͤnke, d. h. ein gewoͤhnli⸗ 
ches Hausbier. 


N 
Wini f b i en . 

Hierzu nimmt man lediglich Luftmalz, oder doch 
wenigſtens ganz ſchwach gedarrtes, miſcht dazu in dem 
Verhaͤltniß, daß auf 1 Berl. Scheffel hoͤchſtens 1 Loth 
| gerechnet wird, Hopfen; waͤhrend das Bier in Gaͤhrung 
tritt, miſcht man auf ein ganzes Gebraͤude etwa 1 Loth 
klar geſtoßene Nägelein (Gewuͤrznelken). 


Am beſten wird dieſer Broihahn, wenn man ihn 
aus 3 3 Gerſte, und 3 Weizenmalz macht. Auch kann man 
ag; ſtatt des Weizens des Dinfels bedienen. 


8 Snife, über das Bierbrauen der Englaͤnder. 
Munz, über die Gährung und das Bierbrauen. Leipzig 
13820. 
Jahrbuch der Landwirthſchaft, zr Band, 38 Stück, Abhand⸗ | 
lung von Friedrich. | 
Außer dieſen Schriften geben Dorn, Hermb ſt aͤ dd t. 
Schmidt u. A. daruͤber fehr gute Aufſchluͤſſe. 


% 276. 
1 8 we e | 

Die ganze Brennerey zerfällt in die Gährung 
und die Deſtillation. Der Gaͤhrung vorher geht die 
Wahl des Materials und das Einmaiſchen. Alle Korper 
ſind zum Branntweinbrennen dienlich, die einer geiſtigen 
Gaͤhrung fähig find. Die vorzuͤg lichſten und reichhaltig; 
ſten ſind indeß, außer dem mehligen Saamen der Ge— 
fraidearten, beſonders die Saͤfte faſt aller Obſtarten. 
Das vorzuͤglichſte Getraide, was zum Branntwein ver, 
wendet wird, if Roggen und Weizen. Von am. 
dern oͤkonomiſchen Gewaͤchſen vorzuͤglich aber Kar- 
toffe In, obgleich auch andere Wurzelgewaͤchſe mit Bow 
theil dazu verwendet werden koͤnnen. 


An merk. Die Wohlfeilheit der Kartoffeln hat verurſacht, 
daß faſt alle Getraidearten jetzt dagegen zuruͤckgeſetzt wer— 
den. Was von der neuen Entdeckung gegen die gewoͤhn— 
liche Methode zu halten, nach der man aus 2 Scheffel 
Kartoffeln eben ſo viel Branntwein erhalten ſoll, als ſonſt 
aus dreien, iſt noch nicht entſchieden. 
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9. 277 

| Man gewinnt 10 Prozent an Spiritus, wenn das 

Getraide vor dem Gebrauche gemalzt wird. Das Ge— 
trraide wird, es ſey gemalzt oder nicht, zuerſt geſchroten, 
und dann angemaiſcht. In Hinſicht der erfolgenden 
Quantitat Branntwein, hat die Beſchaffenheit des Waſ⸗ 
ſers hier einen hoͤchſt weſentlichen Einfluß; vor allen 
aber iſt immer das weichſte das beſte; ſehr hartes da, 
gegen liefert betraͤchtlich weniger an Spiritus. Das erſte 
Einmaiſchen beſteht, wie bei der Brauerey im Eintei— 
gen; dabei muß man ſowohl das Waſſer, als auch die 
Frucht immer nach dem Gewicht, nie nach dem Volumen, 
beſtimmen. Nach Dorn und Andern findet folgendes 
Verhaͤltniß zwiſchen dem Schrot und Waſſer ſtatt: ein 
Berliner Scheffel Weizen à 85 Pfund, erfordert 
306 Berliner Quart Waſſer; ein Scheffel Roggen & go 
Pfund, 288 Quart; ein Scheffel Gerſte A 69 Pfund, 
248 Quart. Die trockne Subſtanz von einem Berliner 
Scheffel Kartoffeln wiegt 28 Pfund, erfordert alſo 90 
Quart Waſſer; auf den Scheffel Runkelruͤben der 20 
Pfund trockne Subſtanz liefert, 72 Quart Waſſer; 
im Ganzen kann man annehmen, daß man gegen einen 
Theil Schrot etwa 8 Theile Waſſer nimmt. Hinſichtlich 
der Temperatur rechnet man, daß das Waſſer 28 — 30° 
Reaumur haben muͤſſe; dieß erreicht man im Winter und 
Sommer am beſten auf die Art, wie es beim erſten Ein 
maiſchen des Bieres gelehrt worden. 


Anmerk. Daß ſich das Verhaͤltniß Per: der Art und Guͤte 
der zu brauchenden Frucht richten muß, verſteht ſich wohl 


* 


von ſelbſt. Je ergiebiger ſolche iſt, deſto mehr Waſſer 
verträgt fit, 


6,278; 
Vom Anmaiſchen 
So wie der dickere Teig eine Zeitlang geſtanden hat 


und das Waſſer in der Blaſe kochend iſt, wird derſelbe 


mit kochendem Waſſer angemaiſcht, was unter immer⸗ 
waͤhrendem Ruͤhren geſchehen muß. Wohl verdeckt bleibt 
dann die Maiſche 1 bis 15 Stunde lang ruhig ſtehen, 
und dann wird erſt das ſogenannte Abkuͤhlwaſſer von 
einer Temperatur, von 12 — 14° daraufgegeben. Wenn 
im Verhaͤltniß des Getraides zum Waſſer, wie 1:9 
die Einmaiſchung vor ſich geht; ſo giebt man zum erſten 
Einteigen eines Berliner Scheffel Roggens, der 80 Pfund 
wiegt, 48 Quart Waſſer à 22 Pfund pro Quart; 
zum zweiten Anmaiſchen 80 Quart kochen; 
des; zum Abkuhlen 160 Quart von 10 — 12° 
Reaumur. Sehr wichtig find hiebei die Maiſche- und 
Gaͤhrgefaͤße, deren Einrichtung immer fo ſeyn muß, daß 
während der Gaͤhrung, zwar die Kohlenſaͤure daraus 
entweichen kann, aber kein Alkohol verlohren geht. Man 
macht ſie daher kegelfoͤrmig, verſieht ſie mit einem 
wohlſchließenden Deckel, der in der Mitte eine Oeffnung 
von 2 Zoll hat, worauf ein blechernes Rohr befindlich, 
und wodurch die kohlenſaure Luft entweicht. Wenn die 
ganze Maſſe des Guts bis zu 15 oder 189 abgekuͤhlt, 
giebt man ihm die Hefen, wobei man ungefähr auf oo 
Pfund Frucht 5 — 6 Pfund Hefe rechnet. Die Tem 


peratur, worinn die Gaͤhrung vor ſich geht, iſt ſehr wich— 
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tig; es iſt am zweckmaͤßigſten, wenn ſolche nicht uͤber 


10 — 120 beträgt; gewöhnlich dauert die Gaͤhrung, 


welche einige Stunden nach dem Hefengeben erfolgt, zwei 
bis drei Tage. Das Gut iſt dann zum Deſtilliren reif; 
die Fluͤſſigkeit beſitzt einen weinigen Geruch und Ge 
ſchmack, der nur wenig ins Saͤuerliche fallen darf; die 
Schrotdecke iſt zu Boden geſunken, und die Fluͤſſigkeit 
hat eine klare Farbe. 


(. 279. 
Die Deſtil lation. 


Diez geſchieht am gewoͤhnlichſten in kupfernen Bla— 
fen, von denen man ins gemein zwei, naͤhmlich die 
Raub; oder Lutterblaſe, und die Weinblaſe 
hat; letztere iſt nur halb ſo groß, wie die erſte. Der 
ganze Deſtillirapparat beſteht aus folgenden Theilen: 
1) aus der Blaſe mit dem Hals, 2) dem Helm 
oder Huth, 3) dem Kuͤhlfaß mit dem Kuͤhlrohr. 


Die erſte Deſtillation, wobei das Gut in die ſoge⸗ 


nannte Rauh-Blaſe kommt, liefert den Lutter oder 
Lauer, das iſt eine Fluͤſſigkeit, welche groͤßtentheils 
aus Waſſer und nur einigen Procenten Alkohol beſteht. 


— 


Wendet man zur Verfertigung des Branntweins Roggen 


an, ſo hat man vorzuͤglich darauf zu ſehen, daß der 
uͤbergehende Lutter durch ein Filztuch geſeihet werde, wo⸗ 
rinn ſich eine gruͤnliche, dicke, fette Fluͤſſigkeit ſammelt, 
von der der Branntwein allein den ſogenannten fuſelichen 
Geſchmack erhaͤlt. | 


; 280% 

Hinſichtlich der Schnelligkeit beim Deſtilliren hat 
man neuerer Zeit zwei verſchiedene Vorrichtungen mit 
den Blaſen verbunden, nähmlich den Maiſch wärmer 
und die Piſtoriusſche Vorrichtung, vermittelſt 
welcher man Spiritus bei der erſten Deſtillation gewinnt, 
indem das Ganze darauf berechnet iſt, daß der Alkohol 
bei einer geringeren Temperatur in Dunſtgeſtalt uͤbergeht, 
als das Waſſer. Hier findet alfo nur eine Deſtillation 
ſtatt. Der durch die erſte Deſtillation gewonnene Lutz 
ter kommt fpäter auf die Wein- Blaſe, wo er zum zwei⸗ 
tenmal deſtillirt wird. Hier wird die Feurung nur all⸗ 
maͤhlig unterhalten, fo daß die Fluͤſſigkeit nicht zu raſch 
übergeht, und zuviel Alkohol verdunſtet. Das was hier 
uͤbergeht, iſt nun der eigentliche Branntwein. Er iſt 
Anfangs ungleich ſtaͤrker wie zuletzt, und ſeine Staͤrke 
wird nach dem Verhaͤltniß gemeſſen, in welchem der Al⸗ 
kohol zum Waſſer ſteht. Der beſte reine Kornbranntwein 
iſt der, welcher 40 Prozent Spiritus und 60 Prozent 
Waſſer enthält, Man beſtimmt dieſes Verhaͤltniß durch 
ſogenannte Branntweinwagen. 


9. 281. 


Sehr wichtig iſt bei der Destillation eine möglichſt 
vollkommene Abkuͤhlung der Daͤmpfe, weil im entgegen⸗ 
geſetzten Fall ſehr viel Verluſt an Spiritus ſtatt finden 
kann. Die bisher gewoͤhnlichſte Vorrichtung war das 
Schlangenrohr; neuerer Zeit aber hat ſich der Refrige— 
rator weit wirkſamer bewieſen. | 


=. = 


Anmerk. Ueber die verſchiedenen Apparate der Art findet 
man in den angezeigten Schriften 0 2 85 
richten. / 
| | §. 282. 

Zur Verbeſſerung des gewoͤhnlichen Branntweins ver⸗ 
ſetzt man denſelben bei der zweiten Deſtillation ſehr oft 
mit Gewuͤrzen und andern Stoffen, woraus dann die 
einfachen Liqueure entſtehen, z. B. Anis, Kuͤmmel, Pom⸗ 
meranzen u. ſ. w. Doppelte Liqueure werden indeß ge 
woͤhnlich aus Spiritus fabrizirt, den man dann bis zu 
dem gehoͤrigen Grad mit Waſſer verduͤnnt. 


9. 283. 

Den unangenehmen, widerlichen Geſchmack des ger 
wohnlichen Kornbranntweins kann man ganz wegbringen, 
wenn man den Lutter einige Stunden auf pulveriſirten 
Holzkohlen ſtehen läßt und dann Darüber abzieht. Glei⸗ 
che Wuͤrkung bringt aber auch eine Beimiſchung von un⸗ 
geloͤſchtem Kalk bei der zweiten Deſtillation hervor; ein 
Loth ungelöfchter Kalk auf eine Ohm Lutter iſt him 
reeichend. 


8 
| Die Verwendung der Katoffeln zu Branntwein iſt 
unter allen bis jetzt bekannten Anwendungen derſelben 
die gewinnreichſte, indem die Kartoffel, außer dem 
Branntwein, auch als Spuͤlicht noch eine beträchtliche 
Quantitat Futter zuruͤck läßt. Das Verhaͤltniß zu Rog; 
gen hinſichtlich der Ergiebigkeit an Branntwein, verhält i 
ſich wie 3: 1, ſo daß 300 Pfund Kartoffeln = 1oo 


| | ——. DER 

Pfund Roggen. Ebenſo duͤrfte auch das Verhaͤltniß 
des Spuͤlichts ſeyn in ſeiner Nahrhaftigkeit. Am beſten 
iſt es die Kartoffeln in Daͤmpfen vorher zu kochen, dann 
ſie auf einer eigenen Maſchine zu quetſchen, und auf 
600 Pfund Kartoffeln 100 Pfund Gerſtenmalz bei⸗ 
zuſetzen. Die Quantitat des Maiſchwaſſers erhellt 
aus Obigem; der Gaͤhrungsprozeß u. ſ. w. iſt dem obi⸗ 
gen ganz gleich. 


Anmerk. Nach den neueſten Verſuchen ſollen 200 Pfund 
Kartoffeln ſo viel Branntwein liefern als 100 Pfund Rog⸗ 
gen. Eigene Erfahrungen habe ich daruͤber nicht. 


Neuenhahn, das Ganze der Brantweinbrennerey, neueſte 
Auflage. Erfurt, 1812, 2 Thle. 8 

Weiß, Anleitung zur Brantweinbrennerey auf eigene Verſuche 
gegruͤndet. 3 Thle. Lemgo 1802. | 

Hermbſtaͤdt, Kunſt des Vrantweinbrennens. 

Dorn, Anleitung zur Brantweinbrennerey. 

Schmidt, Brantweinbrennerey. 


Allgemeine Bemerkung. 


Die Staͤrke⸗ und Zuckerfabriken ſind hoͤchſt ſelten mit dem i 
landwirthſchaftlichen Gewerbe verbunden, weßhalb wir 
ſolche, als Theil der Landwirthſchaft uͤbergehen. 
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| No. 2. f 
Woͤchentliche Dispoſition. 


FCC SEELE EWEETEER 


Erſte Woche vom 1 — ten October. 


Kartoffeln auszunehmen .. Iſt geſchehen. 


Zu falgen . | Konnte wegen naſſer Witte⸗ 


rung nicht geſchehen. 


Dünger zu fahren.. 1 Konnte wegen naſſer Witte⸗ 
rung nicht geſchehen. 


— 


Monat | 
und [Gegenſtand Monat 
Datum. 


1. Scheune |. . Garben Korn gedroſchen 
| .. Malter aufgehoben. 


men mn 


2 Pferde | Der Braune hatte Kolik. 
Rindvieh Die Kuh No. 3 gekalbt. 
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Aufgehoben beim Aus-] Abzug an] Reine Einnahme an 


Getraide-] Gedro— Monat druſch incl. Druſch- Druſchlohn] Getraide durch Aus— Einnahme Beſondere 
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